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Am Morgen des 4. September 1933 starb im 
neunundsechzigsten Lebensjahr ganz unerwartet 
Professor Orro BASCHIN, nachdem er noch am 
\bend vorher mit dem gleichen liebevollen Eifer 
wissenschaftlichen Arbeiten 
obgelegen hatte. Mit ihm ist ein Mann dahin- 
gegangen, der wohl in allen Wissenschaften von 
der Erde, von der Geophysik bis zur Biologie, 
sehr bekannt und hochgeschätzt gewesen 
ist, der vielen geholfen, der Arbeiten verschieden- 
ster Richtung angeregt und in ihrer Ausführung 
mit Rat und Tat unterstützt hat, und der doch 
mit seiner Persönlichkeit immer bescheiden zu- 
rücktrat und sich an den Erfolgen anderer erfreute. 
In den NATURWISSENSCHAFTEN ist er ein steter, 
verständnisvoller und immer gerngelesener Mit- 
arbeiter So ist es eine Dankespflicht, 
seines Lebens hier zu gedenken. 

ADOLF Kart Orro BascHIN war am 7. April 
1865 geboren, in dem kurzen Zeitabstand von 
2 Monaten nach dem Schreiber dieser Zeilen und 
von SVEN HEDpın, wie BASCHIN sich gern zu er- 
innern pflegte, weil ihn mit beiden ein jahrzehnte- 
langes, gleichartiges Streben und warme Freund- 
schaft verband. Er war der Sohn des Kaufmanns 
Karı BascHIN in Berlin und seiner Gattin MINNA 
geb. StEIDEL, den Inhabern jener bekannten 
Firma, die den norwegischen Lebertran in einem 
bestimmten Präparat in Deutschland eingeführt 
hatte, das in den siebziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts ein weitverbreitetes Hilfsmittel der Kin- 
derarzneikunde gewesen ist. Otro BascHIN be- 
suchte von der Quarta an das Sophien-Real- 
gymnasium in Berlin und verließ dessen Ober- 
sekunda Ostern 1883, um sich dem Apotheker- 
beruf zu widmen; er blieb aber, wie seine Schwe- 
ster, an der Firma beteiligt, deren Leitung nach 
dem Tode der Eltern auf seinen älteren Bruder 
übergegangen war. Nach sechzehnmonatiger Tätig- 
keit in der Apotheke des Herrn FRÖLICH „zum 
gekrönten schwarzen Adler in Berlin schied 
O. BascHın wieder aus, weil seine Gesundheit es 
verlangte, doch gelang es, diese durch einen halb- 
jährigen Aufenthalt in der Sächsischen Schweiz 
wiederherzustellen. Seitdem liebte er dieses reiz- 
volle Gebirgsland und kehrte später wiederholt 
zur Ausspannung und Erholung dorthin zurück. 

Ostern 1885 ließ sich BascHın, ohne die 
Matura angestrebt zu haben, an der Berliner 
Universität immatrikulieren, wo er zuerst Physik 
und Chemie, später besonders Meteorologie und 
Geographie studierte und sich an den Praktica 
Wissenschaften rege beteiligte. Er 
dann seine Studien ohne formellen 
nahm im Sommer 1891 an der Vor- 
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expedition der Berliner Gesellschaft fiir Erdkunde 
nach der Westkiiste Grénlands mit dem Unter- 
zeichneten teil, wobei er die meteorologischen 
Arbeiten kundig versah, und im Winter 1891/92 
an den Polarlichtstudien von Dr. BRENDEL zu 
Bossekop im norwegischen Lappland, wobei die 
ersten Nordlichtphotographien gelangen. Nach 
der Rückkehr trat er in das Meteorologische In- 
stitut zu Berlin als Hilfsarbeiter ein und wurde 
hier neben A. Berson ein kundiger und wage- 
mutiger Teilnehmer an den ersten, von R. Ass- 
MANN organisierten wissenschaftlichen Ballon- 
fahrten, über die er, ebenso wie über seine magne- 
tischen Beobachtungen in Bossekop und seine 
meteorologischen in Grönland in wissenschaftlichen 
und populären Zeitschriften Berichte veröffent- 
lichte, besonders in der Meteorologischen Zeit- 
schrift. 

Im Jahre 1893 trat der Wandel ein, der das 
Leben BascHıns bestimmt hat, 
nämlich die nahe Verbindung mit FERDINAND 
v. RICHTHOFEN, an dessen Vorlesungen und 
Übungen er schon lange, wohl seit 1887, mit 
3egeisterung teilgenommen hatte, 
und dem er durch die erwähnten wissenschaft- 
lichen Reisen nähergetreten war. RICHTHOFEN 
übertrug ihm 1893 die Organisation und die Aus- 
führung der Bibliotheca Geographica der Gesell- 
schaft für Erdkunde zu Berlin und sah dieses 
wichtige Werk, das sehr bald allen Fachgenossen 
ein unentbehrliches Hilfsmittel wurde und sich 
im In- und im Auslande wegen seiner Zuverlässig- 
keit und, wie eine britische Kritik schrieb, ,,alarm- 
ing completeness‘ hoher Wertschätzung erfreute, 
nun Jahr für Jahr durch BAscHINs rastlose Tätig- 
keit rechtzeitig gestaltet. RICHTHOFEN feierte das 
Erscheinen des 10. Bandes durch ein sinniges 
Geschenk und pflegte von der Opferwilligkeit, der 
Energie und dem Verständnis BscHıins, das darin 
hervortrat, nur mit Worten höchster Anerkennung 
zu sprechen. In der Einteilung der Bibliotheca 
drückt sich eine von beiden gemeinsam gestaltete 
Gliederung der geographischen Wissenschaft aus, 
die später oft zum Vorbild gedient hat. BAsScHIN 
selbst ist durch die nie zu unterbrechenden Sam- 
melarbeiten für das Werk viele Jahre völlig ge- 
fesselt gewesen, hielt aber treu an einer lücken- 
losen Fortführung fest, bis er es nach dem Tode 
RICHTHOFENS mit der Ausgabe des 17. Bandes im 
Jahre 1912 unter veränderten Verhältnissen 
trauernd, doch auch erleichtert abgeben konnte. 

Dieses Werk hat das ganze spätere Leben 
BascHıns bestimmend beeinflußt. Um sich von 
ihm und von Berlin nicht trennen zu müssen, 
schlug er einen ehrenvollen Ruf an die Zeißwerke 
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in Jena aus, und zwar unmittelbar vor dem Ab- 
schluß der Verhandlungen, obgleich diese fiir ihn 
sehr erfreulich verlaufen waren. Aber als auf die 
Anregung von FRIEDRICH ÄLTHOFF 1899 in Berlin 
das neue geographische Institut der Universität 
unter F. v. RiIcHTHOFEN entstand, kam für die 
leitende Verwaltungsstelle des Custos kein anderer 
als O. BascHı in Betracht. Er organisierte darin 
die Bibliothek und ging seinem verehrten Lehrer 
in allen Einzelheiten so kundig zur Hand, daß 
dieser in seiner weitreichenden Tätigkeit nicht 
nur Entlastung, sondern die wirksamste Mit- 
arbeit fand. Auch unter den Nachfolgern RıcHT- 
HOFENS hat BascHın dem Institut in gleicher 
Stellung die Treue bewahrt und ist erst nach Er- 
reichung der Altersgrenze im Herbst 1930 daraus 
geschieden. Seit 1903 pflegte er im Institut auch 
geographische Übungen für die Studierenden ab- 
zuhalten, die von RICHTHOFEN hoch bewertet 
wurden 

Die Bibliotheca Geographica hat auch der 
weiteren wissenschaftlichen Tätigkeit BascHıns 
die Richtung gegeben. Er hatte sich durch die 
Arbeiten für das Buch eine ganz ungewöhnliche 
Literaturkenntnis erworben und machte nun viel- 
seitig davon Gebrauch. Größere Bücher hat er 
nicht geschrieben, doch kleinere sowie Aufsätze 
und Referate in wissenschaftlichen und populären 
Zeitschriften in größter Zahl, sowie in vielen geo- 
graphischen, geophysischen, auch biologischen 
und gemeinverständlichen Blättern. Inhaltlich 
treten dabei zuerst meteorologische, erdmagne- 
tische und luftelektrische Themen, später geo- 
graphische, besonders über die Forschungen in 
den Kolonien und in der Polarwelt, auch ozeano- 
graphische und geodätische sowie wissenschaftliche 
Biographien hervor, dazu sehr viele Referate vor 
allem über Expeditionswerke. Der kolonialen 
Entwicklung Deutschlands ist BascHın mit größ- 
ter Anteilnahme gefolgt durch lebhaften 
Verkehr mit den heimkehrenden Pionieren sowie 
mit A. SupAN und ALEXANDER Freiherrn von 
DANCKELMAN bei der wissenschaftlichen Auswer- 
tung der Beobachtungen und Berichte. BAscHINs 
vaterländischer Sinn, seine Begeisterung für 
BISMARCK, dessen Vornamen ihm gegeben war, 
hatten ihn zu dieser Anteilnahme an der deutschen 
kolonialen Entwicklung geführt und nach dem 
Kriege zu tiefer Trauer über deren vorläufiges 
Ende. Es war seine Sehnsucht gewesen, die 
Kolonien selbst zu besuchen, doch wurde seiner 
schon in Ausführung begriffenen Reise im Sommer 
1914 durch den Ausbruch des Krieges ein vor- 
zeitiges Ende gesetzt, das ihn zu eiliger Umkehr 
zwang 

Von originalem Wert sind BascHIxs wissen- 
schaftliche Arbeiten vor allem in zwei Richtungen 
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gewesen, in der Morphologie der Erdoberfläche, 
besonders in deren Gestaltung durch den Wind, 
und in der Polarforschung. Das erstere war durch 
den berühmten Vortrag von HELMHOLTZ über seine 
Wellenlehre angeregt worden, in der physikalischen 
Gesellschaft zu Berlin, deren Sitzungen BascHın 
regelmäßig zu besuchen pflegte, das zweite durch 
seine Grönlandfahrt im Sommer 1891 und seine 
freundschaftlichen Beziehungen zu F. NANSEN, 
die er bis zu dessen Tode gepflegt hat. Aus det 
Wellenlehre hatte BascHın den Gedanken ent 
nommen, auch die Wellungen an der festen Erd- 
oberfläche in Strand- und Dünenlandschaften 
daraus abzuleiten. Seine Anschauungen sind in 
die geographischen Lehrbücher übergegangen, 
wurden aber später in andere Bahnen gelenkt. 
In der Polarforschung hat er besonders lebhaft 
die Luftfahrt von S. A. ANDREE verfolgt, und es 
wäre jetzt nach der Auffindung der Tagebücher 
von Interesse, wieder zu lesen, was er damals 1897 
schrieb; denn er hatte das Unternehmen auch mit 
dem kundigen Urteil des wissenschaftlichen Luft- 
fahrers betrachtet. Später, 1909, hatten ihn sehr 
die Reisen von Cook und PEARY zum Nordpol 
gefesselt, sowie das, was sie mitteilten, und er 
wurde nicht müde zu betonen, daß die Fälschungen 
Cooks nicht exakt als solche nachgewiesen seien. 
Das ist freilich später geschehen, doch war bei 
dieser Gelegenheit der schöne Zug BascHıns be- 
sonders hervorgetreten, den Dingen auf den Grund 
zu gehen, niemand abzulehnen, ehe man es nicht 
ganz sicher wußte, und sich derer, über die viel 
abgesprochen wurde, anzunehmen. Das hat er 
auch in anderen Fällen oft getan. 

Kurz vor dem Tode RICHTHOFENS verlobte sich 
BascHın mit Fräulein KATHE ZIMMERMANN, die 
dem geographischen Institut als Assistentin an- 
gehörte. RICHTHOFEN ließ es sich nicht nehmen, 
seinen beiden treuen Mitarbeitern einen Fest- 
abend zu bereiten und sie in schönen Worten zu 
feiern. Am Hochzeitstage war er nicht mehr am 
Leben, doch übernahm nun BascHın die Pflege 
der Tradition und wurde der Mittelpunkt der 
Richthofen-Tage, die sich den Zusammenhalt des 
Schülerkreises und die Fortsetzung seines Wirkens 
zur Aufgabe gestellt haben. Mit dem Tode Ba- 
SCHINS ist in diesen Kreis die schmerzlichste 
Lücke gerissen, und es ist keiner darunter, der es 
nicht so empfindet. Dieses ist auch in der Grab- 
rede von F. SOLGER zum ergreifenden Ausdruck 
gekommen, sowie in dem Nachruf von E. TıEssEN 
für den Kichthofen-Tag. So wird BascHın be- 
sonders in diesem Kreise fortleben, als der selbst- 
lose treue Mann von ungewöhnlichem Wissen 
und stets opferbereitem Wollen im Dienste seines 
Vaterlandes und der Wissenschaft. 

ERICH VON DRYGALSKI. 
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Die weitere Entwicklung des Bensonkessels. 
Von Heınz RABE, Perlin-Spandau. 


Vor fünf Jahren haben die NATURWISSEN- 
SCHAFTEN einen Aufsatz über die Theorie des da- 
mals im Anfangsstadium der Entwicklung stehen- 
den Bensonkessels mit einer Beschreibung der aus- 
geführten Anlage und einer Wirtschaftlichkeits- 
rechnung veröffentlicht!. 

Es dürfte von allgemeinem Interesse sein, 
Näheres über die Weiterentwicklung dieses Kes- 
sels zu erfahren, zumal sie zu einem ungewöhn- 
lichen und nicht erwarteten Ergebnis geführt hat. 
Wie erinnerlich sein wird, glaubte man damals, 
durchAnwendung des kritischen Druckes (225,2 ata), 
bei dem bekanntlich die Verdampfungswarme des 
Wassers gleich Null wird, die eigentlichen Ver- 
dampfungsvorgänge (Blasenbildung, Kochen) aus- 
schalten zu müssen, um trotz der dem Benson- 
kessel fehlenden Kesseltrommeln einen trockenen 
Dampf zu erhalten. Man glaubte auch, den kriti- 
schen Druck deswegen anwenden zu müssen, um 


an der Stelle, an der der Übergang von Wasser 
zu Dampf erfolgt, größtenteils an den Rohr- 
wandungen ab. Diese Heizflächenteile lagen nun 
bei allen damals gebauten Bensonkesseln immer 
im Feuerraum, waren also der direkten Flammen- 
strahlung ausgesetzt. Es genügte deshalb schon 
ein schwacher Belag, um die Rohre zum Bruch 
zu bringen. Da diese Salze löslich waren, konnte 
man sie nach dem Bruch der Rohre niemals fest- 
stellen, da sie durch das beim Bruch nachdringende 
Wasser immer sofort wieder herausgewaschen 
wurden. 

Fig. ı zeigt die Ergebnisse eines Versuches an 
dem erwähnten Versuchskessel. Die Versuchs- 
anordnung war folgende: Die Heizfläche des Kes- 
sels besteht nur aus einer Rohrschlange, der an 
mehreren Stellen Teildampf- bzw. Wassermengen 
abgezapft werden können. An den Anzapfungen 


Störungen des Wasserumlaufes durch die aus 
einzelnen parallelgeschalteten Rohrelementen 
bestehende Heizfläche infolge der bei unter- 
kritischem Druck einsetzenden Blasenbildung 
zu vermeiden. Diese Annahme schien um so 4 
mehr gerechtfertigt zu sein, als man vorher 
schon verschiedentlich Versuche mit nur aus 
Rohrelementen bestehenden Dampferzeugern | 3 
bei unterkritischem Druck gemacht hatte, die 
alle daran gescheitert waren, daß Rohrschäden 
auftraten, die nach Lage der Dinge nur auf 
Wasserdurchlaufstörungen infolge der Ver- 
dampfungserscheinungen zurückgeführt wer- 
den konnten. 
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Es war klar, daß beim Bensonkessel der- 
artige Störungen nicht auftreten konnten. a 
Trotzdem traten nach anfänglich glattem Be- 
triebe wiederholt Rohrbeschädigungen auf, die 
nach ihrem Aussehen zweifellos auf eine Überhit- 
zung der beschädigten Rohre zurückzuführen waren. 
Da auch eine ungleiche Wasserverteilung auf die 
einzelnen Parallelstränge ausgeschlossen erschien, 
blieb nur die Annahme, daß sich im Innern der 
Rohre Ablagerungen gebildet hatten. Dieser An- 
nahme schien aber zu widersprechen, daß erstens nur 
reines Kondensat gespeist wurde, zweitens in den 
beschädigten Rohren niemals Ablagerungen irgend- 
welcher Art festgestellt werden konnten. Weitere 
Beobachtungen ergaben aber, daß die Beschädi- 
gungen immer an derselben Stelle auftraten, und 
zwar dort, wo der Übergang von Wasser in Dampf 
erfolgte, also in der Nähe des kritischen Punktes. 
An einem eigens zur Untersuchung dieser Vorgänge 
gebauten Versuchskessel konnte schließlich die Ur- 
sache dieser Rohrbeschädigungen gefunden werden. 

Jedes Wasser selbst mit Verdampfern her- 
gestelltes Destillat enthält Salze, wenn auch 
in sehr geringen Mengen. Diese Salze setzen sich 


! Naturwiss. 1928, H. 29, 505 u. f. 


Fig. 1. 
= Salzgehalt, b 
wassereintritt, ¢ 


Versuch über Salzabsetzungen bei kritischem Druck. 
Temperatur, e = Salzgehalt im Speisewasser, d = Speise- 
Meßstelle hinter Überhitzer, / = Dampfaustritt. 


wurde eine kleine Menge des durchfließenden 
Mediums entnommen,‘ gekühlt und kondensiert 


und dann auf Salzgehalt mit Hilfe eines elektrischen 
Leitfähigkeitsmessers untersucht. Gleichzeitig 
wurde an dieser Anzapfstelle Druck und Tempe- 
ratur Mediums gemessen. Als Speisewasser 
für den Kessel diente Kondensat, das künstlich 
mit Salzen verschiedener Art angereichert wurde. 
Fig. ı zeigt deutlich, daß von der kritischen Tem- 
peratur (374°C) ab die Konzentration an der Meß- 
stelle e stark abnimmt, ein Zeichen dafür, daß 
in dem Rohrstück vor der Meßstelle Salz zurück- 
geblieben sein muß. Fällt die Temperatur nun 
wieder, so spült sich das angesetzte Salz heraus, 
wie aus dem Ansteigen der Konzentration über 
die Konzentration des Speisewassers hinaus er- 
sehen werden kann. Die Versuche ergaben, daß 
sich an dieser Stelle alle im Speisewasser vor- 
kommenden Salze — und zwar ziemlich voll- 
kommen — absetzen. 

Nachdem so die Ursache der Rohrbeschädigun- 
gen gefunden war, war es leicht, derartige Be- 
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schädigungen zu vermeiden. Dies gelang, indem 
man den Teil der Heizfläche, in dem die Salz- 
abscheidung vor sich ging, in ein Gebiet mit ge- 
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Fig. 2. I—S Diagramm. A—B Drosselung von 180 ata 
g 

450° auf 50 ata, B—B’ Expansion von 50 ata 380° auf 

0,05 ata, C—C’ Expansion von 50 ata 450° auf 0,05 ata, 


ringer Beheizung durch die Rauchgase legte, also 
in ein Gebiet niedriger Rauchgastemperatur, so 
daß selbst ein starker Ansatz in den Rohren nicht 
zu einer schädlichen Erhitzung der Rohrwand 
führte. Alle bis dahin gebauten Kessel wurden 
nach dieser Erkenntnis umgebaut, und seit dieser 
Zeit haben Rohrschäden vollständig aufgehört, 
auch in wochenlangem Dauerbetrieb. 

Nach diesen Erfahrungen lag der Schluß nahe, 
daß die Mißerfolge früherer Röhrenkessel, die mit 
unterkritischen Drücken arbeiteten, nicht auf die 
Dampfblasenbildung und dadurch hervorgerufene 
Wasserdurchlaufstörungen zurückzuführen ge- 
wesen waren, sondern auch auf Salzansätze in den 
Rohren. In dieser Richtung an der beschriebenen 
Versuchsanlage durchgeführte Versuche zeigten 
die völlige Richtigkeit dieser Annahme. Bei Be- 
trieb mit unterkritischen Drücken tritt genau der 
gleiche Vorgang der Salzabsetzung ein wie beim 
kritischen Druck, und zwar beginnt hier die Salz- 
abscheidung in dem Punkt, wo die Verdampfung 
fast vollständig beendet ist, und ist beendet, sobald 
der Dampf einwandfrei trocken ist. Die Versuche 
zeigten weiter, daß mit einem Röhrenkessel auch 
bei beliebigen unterkritischen Drücken einwand- 
frei trockener Dampf zu erzeugen war. Die 
Siemens-Schuckertwerke entschlossen sich daher, 
ihre in ihrem Kabelwerk befindliche große Benson- 
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anlage mit unterkritischem Druck in Betrieb zu 
nehmen, trotzdem diese auch mit kritischem Druck 
einwandfrei arbeitete. Diese Versuche hatten vol- 
len Erfolg, und es wurden daraufhin alle Benson- 
kessel mit Ausnahme des später beschriebenen 
Bensonkessels in Langenbrügge für diese Betriebs- 
weise eingerichtet und arbeiten seitdem einwand- 
frei. Der Betrieb mit unterkritischem Druck hat 
folgende großen Vorteile: 

Im allgemeinen muß man, um eine mehrfache 
Zwischenüberhitzung des Dampfes zu vermeiden, 
sich mit einem Eintrittsdruck in die Kraft- 
maschine von 160 bis ı8oat begnügen. Bei 
kleinen Anlagen ist der wirtschaftlichste Druck 
häufig noch sehr viel geringer, weil bei hohen 
Dampfdrücken das Volumen des Dampfes so klein 
wird, daß bei kleinen Dampfdurchsätzen die 
Schaufelhöhen zu niedrig und damit der Wirkungs- 
grad der Turbinen zu schlecht wird. Beim Be- 
trieb mit kritischem Druck mußte der Dampf 
trotzdem mit 225 at erzeugt und dann auf den 
Gebrauchsdruck gedrosselt werden. Dies be- 
deutete einen nicht unerheblichen unnützen Auf- 
wand an Arbeit für die Speisepumpe. Dies fällt 
jetzt fort. Die Pumpe braucht nur den Druck zu 
haben, der vom Kessel verlangt wird. 

Alle Dampfkessel fuhren bisher mit konstantem 
Druck hinter dem Überhitzer. Dabei ging bei 


Fig. 3. Bensonanlage im Kabelwerk der Siemens- 

Schuckert-Werke A.G. 2 Bensonkessel von 25 t bzw. 

45 t stündliche Dampfleistung, im Hintergrund die 
Kohlenstaub-Mahlanlage. 
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Teillasten meistens die Dampftemperatur erheb- 
lich zurück. Selbst wenn es durch Anwendung 
von Strahlungsüberhitzern gelang, bei allen Be- 
lastungen des Kessels eine konstante Temperatur 
zu erhalten, so ergab sich doch folgendes: Vor der 
Kraftmaschine stand ein konstanter Druck und 
bestenfalls eine konstante Temperatur zur Ver- 
fügung. Bei Teillasten wird nun von den Regel- 
organen ein Teil des Gefälles weggedrosselt, dies 
bedeutet, daß die der Kraftmaschine wirklich zur 
Verfügung stehende Temperatur niedriger wird. Bei 
Drücken bis zu 50 at ist zwar diese Ein- 
buße an Temperatur belanglos, sie steigt 
aber erheblich bei höheren Drücken. 
Wie das JS-Diagramm (Fig. 2) zeigt, 
sinkt z. B., wenn man Dampf von 180 at 
und 450° auf 50 at drosselt, die Tempe- 
ratur auf 380° ab. Gegenüber einem 


deren Anlagen immer auf den höchsten Kessel- 
druck gespeist werden muß. Eine weitere Verein- 
fachung des Kesselbetriebes und der Regelung 
der Anlage wird dadurch erreicht, daß die Rege- 
lung des Kessels auf konstanten Druck, wie sie 
bisher bei Röhrenkesseln erforderlich war, fort- 
fallen kann. 

Diese Betriebsweise mit veränderlichen Drücken 
ist inzwischen bei fast allen Bensonkesseln ein- 
geführt worden und hat keinerlei Schwierigkeiten 
ergeben. 


A,C | 


Schnitt A-B | Schnitt C-D 


Dampfzustand von 50 at und 450° sinkt 1 
dabei das Gefalle bei Entspannung auf 


einen Kondensatordruck von 0,05 
beispielsweise von 297 kcal/kg auf 274 
kcal/kg, entsprechend 8 % ; das bedeutet, 


daß in Hochdruckanlagen, die mit kon- 
stantem Kesseldruck und konstanter 
Dampftemperatur gefahren werden, mit us 
sinkender Belastung der Wärmever- 


brauch sehr viel schneller ansteigt als 
in Anlagen mit niedrigeren Drücken. Da 
auf der einen Seite der Bensonkessel 
mit jedem beliebigen Druck gefahren 
werden kann, auf der anderen Seite ein 


trommelloser Kessel einer gewollten mi 


Druckanderung sehr schnell folgt, liegt 
esnahe, den beschriebenen Nachteil der 


bei sinkender Belastung absinkenden ut 


Temperatur dadurch zu vermeiden, daß Feat 
man den Kessel mit veränderlichem, sich AN 
der jeweiligen Belastung anpassenden N 
Druck betreibt. Es sei dabei erwähnt, N 
daß der Bensonkessel bei jeder Be- ' 
lastung mit jeder beliebigen Tempera- , 
tur gefahren werden kann, während N 
wie schon erwähnt normale Kessel NS 
meistens einen Überhitzer mit in Ab- Loe 
hängigkeit von der Belastung veränder- 
licher Temperaturcharakteristik haben. __ 
Die Betriebsweise mit veränderlichem Fig- 4 ¥- 5- 
Druck kann besondere Vorteile bei 
Spitzenwerken bringen, die am Tage eine 
nur geringe Grundlast fahren müssen, 
während bei ausgesprochenen Grundlastwerken 
auch heute noch der Betrieb mit kritischem 
Druck unter Umständen vorzuziehen ist!. 
Außer dem Vorteil des besseren Turbinen- 
wirkungsgrades bei Teillast wird noch eine erheb- 
liche weitere Ersparnis durch die geringere Speise- 
pumpenleistung erreicht, da ja die Speisepumpe 
das Speisewasser immer nur auf den jeweiligen 
Kesseldruck fördern muß, während bei allen an- 


! Arch. Wärmewirtsch. 1933, H. 6, 145 u. f. 
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Langs- und Querschnitt durch den Bensonkessel Langer- 


brugge. a Strahlungsvorwarmer, 6, Strahlungsteil I, b, Strahlungs- 
teil II, e Übergangsteil, d Überhitzer, e Zwischenüberhitzer. 


Ausgeführte Anlagen. 

Nach den ersten Betriebsergebnissen im Kabel- 
werk der Siemens-Schuckertwerke an dem mit 
Kohlenstaub gefeuerten Bensonkessel für eine 
Dampfleistung von 25 t/h wurde ein weiterer Kes- 
sel ähnlicher Bauart für eine Leistung von 40 
bis 45 t/h für das gleiche Werk gebaut (Fig. 3). 
Beide Kessel versorgen das Kabelwerk mit Dampf 
für Heizungs- und Fabrikationszwecke. Als Neben- 
produkt wird elektrische Energie gewonnen, und 
zwar dadurch, daß der Dampf in einer Turbine 
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von dem Eintrittsdruck, der je nach der Belastung 
zwischen etwa 180 und 4oat schwankt, auf den 
Druck des Fabrikationsdampfes von etwa 1oat 
entspannt wird. 

Eine weitere wesentlich größere Anlage wurde 


=< 


zum 50at-Netz 
re 


ee 


k Bedeutung der Buch- 
: iS staben a bis e wie bei 

& 3lü Fig. 4 und 5. f Höchst- 

druckturbine. 


Skizze des Wasser- und Dampfumlaufs im 
Kessel 


Die Natur- 
wissenschaften 


leistung dieses Kessels, den Fig. 4—6 zeigt, be- 
trägt 135 t/h. Der Dampf wird in einer Vorschalt- 
turbine ausgenutzt, deren Eintrittsdruck 200 at 
beträgt bei 450°. Nach der Entspannung auf 
50 at wird der Dampf noch einmal zum Kessel 
zurückgeführt und in dem Zwischenüberhitzer 
wiederum auf 450° überhitzt und geht dann zu den 
vorhandenen 50-at-Turbinen. Dort arbeitet er bis 
auf Kondensatordruck. 

Der Leistungsüberschuß gegenüber der aus 
der gleichen Dampfmenge bei 50 at Anfangsdruck 
erzielbaren Leistung beträgt bei dem normalen 
Dampfdurchsatz von 100 t/h etwa 1700— 1800 kW, 
das sind etwa 9%. Die dadurch erzielte Kohlen- 
ersparnis berträgt etwa 6%. Gegenüber dem an 
sich schon sehr hohen Druck der alten Anlage ist 
der durch den Bensonkessel erzielte Fortschritt 
ganz erheblich, wenngleich bei dieser Anlage, die 
als Versuchsanlage gedacht ist, bei weitem nicht 
alle Möglichkeiten hinsichtlich Kessel- und Tur- 
binenwirkungsgrad erschöpft sind. Aus Fig. 6 ist 
in Verbindung mit Fig. 4 und 5 der Wasser- bzw. 
Dampffluß durch den Kessel ersichtlich. Man er- 
kennt, daß das Wasser, nachdem es zunächst einen 
Teil der Rohre im Feuerraum, die sog. Strahl- 
vorwärmer und Strahlungsteil I durchsrömt hat, 
in den 2. Zug geführt wird, also in ein Gebiet nied- 
riger Rauchgastemperaturen. Dort in dem ,,Uber- 

gangsteil‘‘ findet der 


Salzabsatz statt, und 
erst dann wird der 
Rest des Strahlungstei- 
les (Strahlungsteil II) 
durchlaufen. Das sich 
im Übergangsteil an- 
sammelnde Salz wird 
gelegentlich (etwa alle 
3—4 Wochen) durch 
Abstellen des Kessels 
wieder herausgespült. 
Es können jedoch auch 


| | Vorrichtungen ange- 

| zu iis bracht werden, die ein 

| Herausspülen der Salze 

| während des Betriebes 

| gestatten, also eine be- 

4 | { liebig lange Betriebs- 

| | il zeit des Kessels er- 

Fo |. Auch in die See- 

| Schnitt E-F Schnitt A-B Schnitt C-D schiffahrt hat der Ben- 

— sonkessel mit bestem 


Fig. 7. Wanderrost-Bensonkessel mit Kohlenstaubzusatzfeuerung. 


a = Vorwärmer, b = Strahlungsteil, e = Übergangsteil, d = Überhitzer, 


wassereintritt, 9 = Dampfaustritt. 


für das Kraftwerk der Centrales Electriques des 

Flandres et du Brabant in Langerbrügge, Belgien, 

erstellt!. Diese Anlage ist als Vorschaltanlage für 

das bereits bestehende Kraftwerk vorgesehen, 

dessen Dampfdruck 50 at beträgt. Die Höchst- 
1 Vgl. Z. VDI 1933, Nr 25. 


Erfolg Eingang gefun- 
e = Zwischenüberhitzer, Speie- den. Angeregt durch 

die Erfolge im Kabel- 

werk der Siemens- 
Schuckertwerke beschloß die Hapag, einen ihrer 
neuen 10000-t-Schnellfrachtdampfer der Nord- 
markklasse, den Dampfer ‚Uckermark‘, ver- 
suchsweise mit einem Bensonkessel auszurüsten. 
Es wurde die Bedingung gestellt, daß nur einer 
der normalen Kessel entfernt werden durfte. 
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Die Schiffe dieser Klasse sind normal mit 
4 Kesseln ausgeriistet. Es gelang der Erbauerin 
des Kessels, der Werft Blohm & Voss, auf dem 
Platz eines dieser Kessel einen Bensonkessel auf- 
zustellen, der allein die für die volle Geschwindig- 
keit des Schiffes erforderliche Dampfmenge von 
20—24 t/h erzeugt. Nach seiner ersten Reise nach 
Montreal wurde dieser Kessel, der anfangs unter 
den gleichen, durch den Salzansatz hervorgerufenen 
Schwierigkeiten wie alle Bensonkessel zu kämpfen 
hatte, nach den Erfahrungen bezüglich der Salz- 
absetzungen umgebaut, und das Schiff versieht 
seitdem schon 3 Jahre lang fahrplanmäßig den 
Dienst nach Niederlandisch-Indien, ohne daß 
Schwierigkeiten am Kessel, welcher allein im Be- 
trieb ist, und an der Maschinenanlage aufgetreten 


sind. Dieser Kessel fuhr bis in die jüngste Zeit 
noch mit kritischem Druck. Um die vorher ge- 
schilderten Vorteile des Betriebes mit unter- 


kritischen Drücken ausnutzen zu können, die hier 
besonders groß waren, weil die zugehörige An- 
triebsturbine nur für einen Druck von 60 at um- 
gebaut worden war, da eine alte, durch einen 
Umbau eines Passagierdampfers freiwerdende An- 
triebsturbine verwendet wurde, wurde der Kessel 
auch für Betrieb mit unterkritischen Drücken um- 
gebaut, was durch einfache Umschaltung einiger 


Kurze Originalmitteilungen. 
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Außenrohrleitungen innerhalb der planmäßigen 
Liegezeit durchgeführt werden konnte. Das Schiff 
befindet sich seit diesem Umbau wieder im fahr- 
planmäßigen Betrieb. Bei Betrieb mit kritischem 
Druck hat sich eine Ölersparnis von 9% gegen- 
über den auf gleicher Strecke laufenden Schwester- 
schiffen ergeben, obgleich auch hier wegen des 
geringen Turbineneintrittsdruckes und des ver- 
hältnismäßig schlechten Wirkungsgrades der alten 
Turbine bei weitem nicht die wirklich erreichbare 
Ersparnis, die bei 15—20% liegen dürfte, erreicht 
werden konnte. 

Gerade für den Schiffbau — ganz besonders 
auch für den Kriegsschiffbau — ist der Benson- 
kessel besonders geeignet, da er große Raum- und 
Gewichtsersparnis, geringen Ölverbrauch und da- 
mit bei gleichem Ölvorrat großen Aktionsradius 
der Schiffe bei absoluter Explosionssicherheit 
bietet. 

Es sei noch erwähnt, daß der Bensonkessel 
selbstverständlich nicht nur mit Kohlenstaub- und 
Ölfeuerungen gebaut, sondern mit jeder beliebigen 
Feuerung ausgerüstet werden kann. Fig. 7 zeigt 
das Projekt für einen Bensonkessel mit Wander- 
rostfeuerung für ein Spitzenwerk, der zur Über- 
lastung während der Spitzenzeit mit einer Kohlen- 
staubzusatzfeuerung ausgerüstet ist. 


Kurze Originalmitteilungen. 
Unter Mitwirkung von Max HARTMANN, Max v. LAUE, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und Max VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 
Der Herausgeber bittet 1. im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 
Notwendigkeit einer baldigen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einem Umfang 
von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Das elektrolytische Wachstum der Metallkristalle. 
(Vorläufige Mitteilung.) 

Um die Verhältnisse beim elektrolytischen Wachstum 
der Metallkristalle, das in gewissem Sinne eine Mittelstellung 
zwischen dem von den Theorien von VOLMER, KosseEr und 
STRANSKI eingehend behandelten Wachstum homöopolarer 
und heteropolarer Kristalle einnimmt, zu klären, wurde 
das elektrolytische Wachstum von Einkristallkugeln aus 
Silber untersucht. Bei den Versuchen 
diente ein nach dem BripGManschen 
Verfahren in einem kugelförmigen 
Graphittiegel hergestellter Silber- 
einkristall von 3—6 mm Durch- 
Kathode, die von der 
aus 2 Halbkugelschalen bestehenden 
Feinsilberanode konzentrisch um- 
geben war. Die mit kleinen Strom- 
stärken (107*—10~*Amp.) in ver- 
schiedenen Lösungen ausgeführten 
Wachstumsversuche dauerten 3—12 
Wochen. 

In den Lösungen der Salze AgNO,, 
AgClOy, AgF, KAg(NO,) + KNO, 
war ein gleichmaBiges Weiterentwik- 
keln der Einkristallunterlage nicht 
zu erreichen. Die Silberabscheidung 
setzte auch bei den kleinsten Strom- 
dichten an einzelnen diskreten Stellen der Oberfläche ein, der 
größte Teil der Oberfläche erschien „passiv“. Ob es sich um 
eine von einer Deckschicht verursachte Passivität handelt 
oder nur die durch die große Ladungsdichte verursachte Er- 
niedrigung der Anlagerungsenergien an einigen besonders 
scharfen submikroskopischen Kanten oder Spitzen! die 


messer als 


in derselben Lösung. 


. J. N. Srranskı, Z. physik. Chem. Abt. B 11, 346 


Beis pic le ele ktrolytisch weitergewachsener Silbereinkristalle. 
von Flächer in ammonakalischer AgCl-Lésung. 2. 


Passivität der übrigen Teile der Oberfläche vortäuscht, 
läßt sich zunächst nicht entscheiden. 

In den Lösungen der Salze KAg(CN)g + KCN,AgJ+K]J, 
Ag O + HgN, AgCl + H,N, AgBr + H,N ging dagegen die 
Elektrolyse beim Einhalten bestimmter Versuchsbedingun- 
gen so vor sich, daß der als Unterlage dienende Einkristall 
als solcher sich weiter entwickelte. An dem ursprünglich 
flächenlosen traten im Laufe der Elektrolyse be- 


Kristall 


1. Beginnende Entwicklung 
Späteres Stadium der Entwicklung 
(hko)- Flächen in der 


3. Beginnende Entwicklung der 
KAg(CN),-Lösung. 


stimmte kristallographische Flächen auf. Die Pole der 
übrigen, an sich möglichen Flächen wurden uneben und 
rauh. Die glattesten Flächen wurden in den ammoniaka- 


lischen Lösungen erhalten. Die Oberflachenbeschaffenheit 
und Entwicklungsart der einzelnen Flächen zeigt zahlreiche 
charakteristische Erscheinungen, über die später ausführ- 
lich berichtet werden soll. 

Die Überlegenheit der Komplexsalzlösungen bei dem 
elektrolytischen Kristallwachstum ist wohl in erster Reihe 


= 
N 
& 
hy 
€ 
: 
Bay 
Re 
(1931). 
= 


800 


durch die große Adsorbierbarkeit ihrer Anionen bedingt. 
Durch ihre Adsorption blockieren sie die Aktivstellen (sub- 
mikroskopische Spitzen und Kanten) der Oberfläche, wo- 
durch die Anlagerungsenergien an diesen Stellen erhöht 
werden und die Entwicklung von Flächen begünstigt wird. 
Außerdem kann auch die lösende Wirkung der im Über- 
schuß vorhandenen komplexbildenden Ionen auf eine evtl. 
vorhandene Deckschicht eine Rolle spielen. Die Reihen- 
folge der Wachstumsgeschwindigkeiten der verschiedenen 
kristallographischen Flächen! hängt von der Natur der 
Komplexsalzlösung ab, ein Zeichen dafür, daß die Reihen- 
folge der Adsorptionspotentiale an jenen Flächen von der 
Natur des Anions abhängig ist. 

Nähere Beschreibung der Versuche (die auch auf ge- 
schmolzene Elektrolvrte und andere Metalle ausgedehnt 
werden) und eingehende Diskussion der Ergebnisse wird 
demnächst an anderer Stelle erscheinen. 

Der ungarischen Naturwissenschaftlichen Stiftung sei 
für die Gewährung von Forschungsmitteln auch an dieser 
Stelle gedankt. 

Budapest, III. Chemisches Institut der Universität, 
den 11. September 1933. T. ErpeY-GRUZ. 
Zur Kern-y-Absorption. 

Beim Durchgang harter y-Strahlung (z. B. von Th C”) 
durch Materie wird bekanntlich eine Kernabsorption beob- 
achtet, über deren Wesen bisher nichts bekannt war. Unter- 
suchungen, die in Halle durchgeführt und bereits an dieser 
Stelle veröffentlicht wurden?, zeigten, daß die Elemente 
Al, Fe, Cu, Pb eine homogene sekundäre y-Strahlung aus- 
senden, deren Wellenlänge innerhalb der Meßgenauigkeit 


unabhängig von der Ordnungszahl ist und 24 +1ı X-E. 
beträgt (siehe Tabelle). 
Tabelle. 
Al Fe Cu Pb 
Ain X-E. 23,8 23,0 21,8 26,5 


Dies deutet darauf hin, daß es sich hierbei nicht um einen 
Kernphotoprozeß handelt, denn in diesem Fall wäre mit 
steigender Ordnungszahl eine Linienverschiebung zu erwar- 
ten. Die nur bei Pb beobachtete zweite Komponente 4 6,6 
X-E. gehört sicher einem anderen Erscheinungsbereich an, 
wie von C. Y. Cuao® gezeigt worden ist (Kernresonanz oder 


KAg(CN),-Lösung: (rro), (hko)< (111) (?), 
< (100), in der AgCl-Lésung: (111) < (100) < (110), in 
der AgBr-Lösung: (111) < (110), (hko), in der AgJ-Lösung 
erscheint nur (100) in größerer Ausdehnung, die Ecken und 


I In der 


Besprechungen. 
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Kernphotoprozeß); außerdem ist ihre Intensität sehr klein 
im Vergleich zu der ersteren Komponente, und für sie ist 


daher auch die Beziehung I/N® = const. nicht erfüllt (J = In- 
tensität pro Atomkern, N = Ordnungszahl). 
Der Umstand, daß gerade die Wellenlänge 4 = 24 X-E. 


auftritt, verdient aber besondere Beachtung, denn dies: 
entspricht gerade der Energie hy = mgc*. Nun ist neuer- 
dings mit Hilfe der Wırsonschen Nebelkammer festgestellt 
worden!, daß Positronen in schweren Elementen entstehen, 
wenn diese von harten Th C”-y-Strahlen getroffen werden. 
Nach den Diracschen Anschauungen hat das positiveElektron 
nur eine geringe Lebensdauer, da es sich mit einem negativen 
Elektron zu vereinigen sucht, wobei die Energie 2 mge in 
Form zweier Quanten hr mye? (2 24,2 X-E.) frei wird. 
Die beobachtete Sekundärstrahlung kann daher als Rekom- 
binationsstrahlung, die Kernabsorption als Aufspaltung der 
primären y-Quanten im Kernfelde in positive und negative 
Elektronen gedeutet werden. 

Herrn Prof. Dr. W. HEIsengers danke ich für sein för- 
derndes Interesse. 

Halle (Saale), Institut für 
28. September 1933. Tu. 


Vitamin A und Lipoidstoffwechsel. 


Eine spezifische Wirkung des Vitamins A auf den Blut- 
chemismus, ähnlich der für das Vitamin D charakteristischen 
Steigerung des Serumphosphors ist bisher nicht bekannt. 
Auch eine spezifisch-,,antiinfektiése** Eigenschaft des A- 
Faktors läßt sich durch Messung der bakteriziden Kraft des 
Blutes nach der Wrısntschen Methode im Tierversuch nicht 
nachweisen. Dagegen wurde im Serum von Kaninchen, 
die zu einer monatelang gegebenen vitamin-A-freien Fütte- 
rung täglich 0,5—ı,5 ccm Vogan (Merck?) erhielten, bereits 
nach 10—14 Tagen eine Erhöhung des Cholesterinspiegels 
beobachtet. Die kolorimetrisch ermittelten Cholesterinwerte 
stiegen bei den einzelnen Tieren im Durchschnitt um rund 
180% über den Ausgangswert vor Versuchsbeginn an. Bei 
den mit vitaminfreiem Sesamöl gefütterten Kontrolltieren 
blieb eine solche Zunahme aus. Die von Moıt, Domack 
und Laover* 5 vermutete Einwirkung des Vitamins A auf 
den Lipoidstoffwechsel dürfte damit eine experimentelle 
Bestätigung erfahren. 

Eine ausführliche Mitteilung der Versuchsergebnisse er- 
folgt an anderer Stelle. 

Marburg (Lahn), Hvgienisches Institut der Universitat, 
den 9. Oktober Jusarz. 


Experimentalphysik, den 
HEITING. 


1933- 
C. D. Anperson, Physic. Rev. 44 (II), 406 (1933). 


1 
2 HANKE, Inaug.-Diss. Marburg 1933. 
3 
4 
5 


Kanten sind durch verschiedene Flachen abgestumpft. ı ccm = 40000 RE Vitamin A. 
2 Tu. Hertins, Naturwiss. 21, 674 (1933). Klin. Wschr. 1933, Nr 12, 465. 
3C. Y. CHao, Naturwiss. 19, 752 (1931). Naunyn-Schmiedebergs Arch. 170, 176 (1933). 
Besprechungen. 
MÜLLER, ROBERT, Allgemeine und technische Herstellung von Ferrolegierungen und von Roheisen in 


Elektrometallurgie. Wien: Julius Springer 1932. XII, 
580 S. und 90 Abbildungen im Text. 15cm x 23cm. 
Preis geb. RM 32.50. 

Unter dem Begriff der Elektrometallurgie wird die 
technische Abscheidung von Metallen durch Umsetzung 
elektrischer Energie in chemische Energie nach den 
Gesetzen der Elektrochemie zusammengefaßt. Je nach 
der Eigenart der Rohstoffe oder nach dem chemischen 
Verhalten der abgeschiedenen Metalle wird die Schmelz- 
flußelektrolyse oder die Elektrolyse wässriger Lösungen 
angewandt. Die elektrolytische Abscheidung der Metalle 
dient entweder zu deren Gewinnung in metallischer 
Form oder zu ihrer Reinigung (elektrolytische Raffi- 
nation) oder endlich zum Niederschlagen in dünner 
Schicht an der Oberfläche anderer Metalle (Galvano- 


technik). Nicht zur Elektrometallurgie werden eigent- 
liche Reduktionsverfahren von Metalloxyden 


Erzen gerechnet, bei denen der elektrische Strom 


lediglich den Wärmebedarf der ablaufenden Reaktionen 
Demgemäß 


zu decken hat werden Verfahren zur 


Elektroschachtöfen und Elektrohochöfen beispielsweise 
nicht behandelt. 

Entsprechend dem Bucı itel wird der Stoff in einen 
allgemeinen theoretischen Teil zur Vermittlung der 
Kenntnis von den elektrochemischen Grundlagen und 
in einen speziellen technischen Abschnitt eingeteilt, 
in dem geordnet nach den Gruppen des periodischen 
Systems der Elemente für die einzelnen Metalle die 
elektrolytischen Abscheidungsbedingungen und deren 
technische Anwendung und Gestaltung behandelt 
werden. Dem Umfang nach nimmt der allgemeine Teil 
etwa ein Viertel des Gesamtinhaltes ein. 

In der Knappheit der Darstellung des Stoffes, 
durch den systematischen Aufbau des Werkes und 
seiner einzelnen Abschnitte sowie durch die kritische 
Bewertung und die abwägenden Vergleiche der ver- 
schiedenen technischen Verfahren untereinander wird 
der Charakter eines Lehrbuches angestrebt. Die Viel- 
seitigkeit der berücksichtigten Einzeltatsachen und 
Forschungsergebnisse, namentlich auch die Ausführ- 
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lichkeit der Literaturnachweise vervollstandigen den 
Inhalt annähernd bis zur umfassenden Darstellungs- 
weise eines Handbuches. Der Versuch, Lehrbuch und 
Handbuch in einem zu vereinigen, muß im wesentlichen 
als geglückt angesehen werden, wenn auch die Schwie- 
rigkeiten, die bei der Erfüllung dieser Aufgabe auf- 
treten, gelegentlich nicht ganz überwunden sind. In 
diesem Sinne unausgeglichen erscheint die Kürze des 
Abschnittes ‚Eigenschaften und Verwendung‘ von 
Elektrolytkupfer verglichen mit der Ausführlichkeit 
des gleichnamigen Abschnittes beim Elektrolyteisen. 
Mag zwar das Verhalten des letzteren wesentlich inter- 
essantere und vielgestaltigere Erscheinungsformen 
bedingen, so kommt doch dem Kupfer, von dem jährlich 
allein in Deutschland rd. 100000 t elektrolytisch raffi- 
niert werden, eine wesentlich größere Bedeutung zu 
als dem Elektrolyteisen, das zur Zeit in Deutschland 
lediglich von einer einzigen Firma in den Handel ge- 
bracht wird und wohl ausschließlich für wissenschaft- 
liche Zwecke Verwendung findet. 

Die theoretischen Betrachtungen des allgemeinen 
Teiles gehen nach einer kurzen Einführung in die 
Ionenlehre aus von dem Gedanken der Umkehrbarkeit 
der elektrochemischen Reaktionen. Mit Hilfe der 
NERNSTschen Theorie werden die Potentiale der mög- 
lichen elektrochemischen Ketten abgeleitet. Besondere 
Beachtung verdient eine Tabelle der Normalpotentiale 
der Elemente, und zwar sowohl der Kationenbildner als 
auch der Anionenbildner. Ergänzt wird die Tabelle 
durch den Nachweis der Originalliteratur. Ungewöhn- 
lich in diesem Abschnitt ist die Benutzung der Be- 
zeichnung ,,Farad“‘ für das elektrochemische Äquivalent 
(96 500 Coul.). Ein ‚‚Farad‘ ist die Einheit der elektri- 
schen Kapazität. Um Irreführungen zu vermeiden, 
dürfte es sich empfehlen, bei der gebräuchlichen Be- 
nennung der Valenzladung mit ‚einem Faraday“ zu 
bleiben. 

Aufbauend auf die Gesetze für die Entstehung eines 
Potentials zwischen Elektrolyten und Elektrode werden 
die gleichen aber entgegengesetzt gerichteten Vorgänge 
bei der Elektrolyse behandelt. Auf diese Weise wird 
eine recht anschauliche Vorstellung vermittelt von der 
Polarisation und Zersetzungsspannung, von der Ent- 
stehung der Stromdichte-Potentialkurve und deren 
Bedeutung für die Mitabscheidung anderer Metalle 
aus dem Elektrolyten. In diesem Zusammenhang 
wird die kathodische Wasserstoffentwicklung und 
die Unterdrückung der unerwünschten da energie- 
verbrauchenden Wasserstoffabscheidung durch die 
Erscheinung der Wasserstoffüberspannung behandelt. 
Die Ausführungen werden durch eine tabellarische 
Übersicht der von einer Anzahl von Forschern ge- 
fundenen Werte der Wasserstoffiiberspannungen an 
Kathoden aus verschiedenen Metallen ergänzt. Gehen 
auch die Angaben der einzelnen Forscher vielfach weit 
auseinander, so kann man für den praktischen Gebrauch 
doch manche Anregung aus der Zusammenstellung 
gewinnen. Es werden eine Reihe von Meßeinrichtungen 
zur Ermittlung der grundlegenden Vorgänge bei der 
Elektrolyse beschrieben, wobei die Angaben über Auf- 
bau, Handhabung und Eigenheiten der Apparaturen so 
ausführlich sind, daß man im allgemeinen auf die Be- 
nutzung eingehenderer Anleitungen verzichten kann. 

Bei der Besprechung der Vorgänge an der Anode 
sind von besonderer Bedeutung die Ausführungen 
über die Passivierung. Bei der wichtigen Rolle, welche 
die Elektroendosmose und die Elektrophorese bei der 
praktischen Durchführung der Elektrolyse spielen, 
kommt die Behandlung dieser Erscheinungen vielleicht 
etwas zu kurz. 
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Durch die Reihenfolge, in der die einzelnen Metalle 
im speziellen Abschnitt nach dem periodischen System 
geordnet werden, findet von selbst eine Zusammen- 
fassung solcher Elemente mit untereinander ähnlichen 
Abscheidungsbedingungen statt; es werden Wieder- 
holungen vermieden, und es entsteht ganz zwanglos die 
Zweiteilung in Metalle, die aus der Schmelzfluß- 
elektrolyse zu gewinnen sind, und in Metalle, die aus 
der Elektrolyse wässriger Lösungen abgeschieden 
werden. Aus der Einleitung zu den Verfahren der 
Schmelzflußelektrolyse sei besonders der Abschnitt 
über Kohle- und Graphitelektroden hervorgehoben. 
Hier wird eine kurze Übersicht der Herstellungs- 
verfahren und Eigenschaften der Elektroden gegeben. 
An anderer Stelle, nämlich im Abschnitt über Alumi- 
nium, wird die Söderbergelektrode beschrieben. 

Entsprechend der technischen und wirtschaftlichen 
Bedeutung, die dem Aluminium zukommt, ist dieses 
Kapitel recht umfassend behandelt. Es sei deshalb an 
dieser Stelle näher darauf eingegangen, um auch gleich- 
zeitig den Aufbau der Einzelabschnitte im speziellen 
Teil an einem Beispiel zu kennzeichnen; die gleiche 
Einteilung wiederholt sich nämlich im wesentlichen bei 
jedem Metall natürlich unter sorgfältiger Abschätzung 
des Gewichtes das jedem einzelnen Element im Rahmen 
der Gesamtdarstellung zukommt. 

Unter den ‚Allgemeinen Abscheidungsbedingungen“‘ 
wird berichtet über die Laboratoriumsversuche, die die 
technische Gewinnung vorbereiteten. Diese Mitteilun- 
gen haben besonders geschichtliches Interesse. Die 
Abscheidung von Aluminium aus Lösungen ist vielleicht 
niemals gelungen, die technische Verwendung eines 
solchen Verfahrens ist undenkbar, trotzdem können 
gerade solche weniger bekannt gewordenen Versuche, 
die an verhältnismäßig unzugänglicher Stelle oder nur 
in der Patentliteratur veröffentlicht wurden, dem Leser 
mancherlei Anregung geben. Die grundlegenden Arbei- 
ten von BuNSEN, ST. CLAIRE-DEVILLE und von HEROULT 
über die Gewinnung des Aluminiums aus dem Schmelz- 
fluß werden erörtert und eine Vorschrift für die Ver- 
suchsbedingungen bei der Durchführung der Elektro- 
lyse im kleinen Maßstab im Laboratorium angegeben. 
Nach einem kurzen geschichtlichen Rückblick auf die 
Entwicklung der technischen Gewinnung des Alumi- 
niums wird in die Erörterung des gegenwärtigen Standes 
der Aluminiumverhüttung und ihrer Rohstoffbasis ein- 
getreten. Lagerstätten und Sonderheiten in der Be- 
schaffenheit von Bauxit und Kryolith werden angegeben, 
die künstliche Herstellung des Kryoliths in einem länge- 
ren Abschnitt beschrieben; leider werden noch die 
französischen und istrischen Bauxitvorkommen in den 
Vordergrund gerückt, obwohl für die deutsche Rohstoff- 
versorgung diese Vorkommen gegenüber den ungari- 
schen Lagerstätten letzthin erheblich an Bedeutung 
verloren haben. 

Die Aufbereitung des Bauxit zur „Darstellung des 
Aluminiumoxyds‘‘ geschieht nach verschiedenen Ver- 
fahren. Auf der Löslichkeit des Aluminates beruhen das 
„Soda-Schmelzverfahren‘‘ und das ,,Bayersche Ver- 
fahren‘‘, Etwas irreführend ist die Bezeichnung: ,,Soda- 
Schmelzverfahren‘‘. Kennzeichnend für dasselbe ist der 
sinternde Aufschluß, beidem die Erreichung der Schmelz- 
temperatur sorgfältig zu vermeiden ist, um das Mit- 
aufschließen der Kieselsäure zu verhüten. Das BAYER- 
sche Verfahren ersetzt den Sinteraufschluß durch 
Lösen in Natronlauge unter Druck und bei erhöhter 
Temperatur im Autoklaven. Gemeinsame Kennzeichen 
für beide Verfahren ist die Abtrennung der Verunreini- 
gungen durch Filtration der erhaltenen Aluminatlaugen 
und Abscheidung der reinen Tonerde aus dem Filtrat 
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durch Hydrolyse. Technisch von geringer Bedeutung 
für die Bauxitaufbereitung ist das Verfahren von SER- 
PEK über ‚„Aluminiumcarbid‘, gemeint ist wohl 
Aluminiumnitrid. Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, 
daß die Bezeichnung der Metall-Stickstoff-Verbin- 
dungen ohne Sauerstoff mit Nitrid und Nitrit hier und 
an anderer Stelle durcheinandergeht. 

Von den ,,weiteren Methoden der Tonerdereinigung‘‘ 
ist das Verfahren von HAGLUND bereits über das Ver- 
suchsstadium hinausgediehen. Die erwähnte größere 
Versuchsanlage beim Lautawerk ist inzwischen mit der 
Inbetriebnahme des Werkes in Portomarghera bei 
Venedig, das nach dem Haglund-Verfahren arbeitet, 
stillgelegt worden. Durch Einschmelzen des Bauxit 
mit Pyrit und Kohle im Lichtbogenofen wird die Ton- 
erde in Aluminiumsulfid übergeführt, das sich ent- 
sprechend seinem geringen spezifischen Gewicht leicht 
gesondert gewissermaßen als Schlacke — abstechen 
läßt und durch Einwirkung von Wasserdampf in Ton- 
erde und Schwefelwasserstoff zerlegt wird. Die metallur- 
gischen Vorgänge, aber auch einige wirtschaftliche Zu- 
sammenhänge sind so interessant, daß es sich vielleicht 
verlohnen würde, diesen Abschnitt bei einer Neuauflage 
weiter auszubauen. 

\us reiner Tonerde und Kryolith wird der Elektrolyt 
erhalten. Der Einfluß seiner Zusammensetzung auf 
die für die Elektrolyse wichtige Schmelztemperatur 
wird auf Grund des Zustandsschaubildes Kryolith- 
Tonerde erörtert. Als weiterer Rohstoff für die Alu- 
miniumgewinnung kommt die Elektrodenkohle in 
Frage, deren Abbrand zum Ausbringen an Metall im 
Verhältnis von ı : ı steht 

Dem Aufbau der Aluminiumbäder und dem prak- 
tischen Betriebe der Elektrolvse ist ein umfangreicher 
Abschnitt mit vielen technischen Einzelheiten ge- 
widmet. Die Niedrighaltung der Zersetzungsspannung 
ist für den Energieverbrauch und damit für die Wirt- 
schaftlichkeit des Betriebes eines der wesentlichsten 
Probleme ; da Angaben hierüber nur schwer zu erhalten 
sind, ist die Erörterung dieser Frage und der Möglich- 
keit von Energieverlusten besonders hervorzuheben 

Die elektrolytische Raffination des Aluminiums ist 
namentlich für Europa von untergeordneter Bedeu- 
tung, so daß die Besprechung dieses Abschnittes hier 
ausgelassen wird 

Unter der Überschrift ‚Eigenschaften‘‘ werden 
eine Reihe von physikalischen Daten mitgeteilt. Da 
sich namentlich die Festigkeitseigenschaften des Alu- 


miniums durch Legieren vergüten lassen, schließt sich 
ein besonderer Abschnitt über ‚„Aluminiumlegierungen‘ 

n. Die Verwendungsmöglichkeit des Leichtmetalls 
wird stark eingeschränkt durch die geringe Korrosions- 


it Der chemische und elektrochemische 
I ig bei der Zerstörung durch verschiedene Ur- 
s ıen wird unter Berücksichtigung des Verwendungs- 
zweckes klargelegt. Bei der Verhütung der Korrosion 
durch elektrolrtische \uftragung einer Oxydhaut, 
lie sog. Formierung, wird das dem Aluminium eigen- 
imlich \nodische Verhalten’’ technisch ausgenutzt 
Dieser Abschnitt, dem bei vielen anderen Metallen 
hauptsächlich theoretisches Interesse zukommt, bringt 
hier die Grundlagen des auc unter der Bezeichnung 
Eloxydatior bekannten technischen Verfahrens 
Entsprechend der vielseitigen Verwendung des 
reinen Aluminiums und der Leichtmetalle mit Alu- 
minium als Hauptbestandteil ist die Aufzählung und 
kurze Erläuterung der Verwendung in der Industrie 
und im täglichen Gebrauch recht umfangreich. Heraus- 


gegriffen seien die Angaben über die Verwendung als 
Desoxydationsmittel. Es könnte durch die Darstellung, 


wissenschaften 


in der von Gußeisen, Formen und Gußstücken die Rede 
ist, der Eindruck erweckt werden, daß das Schwer- 
gewicht der Verwendung des Aluminiums als Desoxy 
dationsmittel in den Gießereien läge. In Wirklichkeit 
ist die Stahlerzeugung in wesentlich höherem Maße auf 
die Benutzung von Desoxydationsmitteln angewiesen, 
wobei Aluminium zwar nicht ausschließlich, aber doch 
sehr häufig verwendet wird. 

In einem besonderen Abschnitt findet die wirtschaft- 
liche Bedeutung des Aluminiums ihre Würdigung. 
Die gewaltige Entwicklung der Aluminiumindustrie 
wird in abgekürzten und daher nicht ermüdenden 
Statistiken zur Darstellung gebracht. Die hiermit ver- 
knüpfte Ausdehnung der Elektrizitätsversorgung wird 
kurz gestreift, und es werden einige Angaben gebracht 
über die wirtschaftspolitischen Zusammenhänge in 
diesem weltumspannenden Industriezweig. 

Das Kapitel wird abgeschlossen durch eine er- 
gänzende Zusammenfassung solcher Literaturstellen, 
die im Text keine ausdrückliche Verwendung fanden 
und demgemäß in den zahlreichen Fußnoten nicht 
berücksichtigt wurden. 

Aus der zweiten Hälfte des speziellen Teiles, der 
elektrolytischen Abscheidung der Metalle aus wässrigen 
Lösungen, sei Kupfer als Beispiel für die Besprechung 
herausgegriffen, und zwar insbesondere die Kupfer- 
raffination, die naturgemäß das Kernstück des Ab- 
schnittes Kupfer bildet. 

Ein kurzer geschichtlicher Rückblick auf die An- 
fänge dieses Verfahrens und eine Kennzeichnung seiner 
Aufgabe bilden die Einleitung. Die Zusammensetzung 
des Elektrolyten und seine Temperatur spielen für die 
einwandfreie Kupferabscheidung eine wichtige Rolle. 
Die Konzentrationen der Kupfer- und Wasserstoff- 
ionen sind in erster Linie zu berücksichtigen, der Gehalt 
an Arsen, Eisen und Nickel, herrührend aus dem Ano- 
denkupfer, hat Grenzen, bei deren Überschreitung der 
Elektrolyt erneuert werden muß. Durch Angaben über 
diese Grenzen und über die Gehalte des Elektrolyten 
an Kupfersulfat und freier Schwefelsäure werden die 
praktischen Arbeitsbedingungen mitgeteilt. Der fol- 
gende Abschnitt bringt technische Einzelheiten über 
die „Konstruktion der Bäder‘‘, wobei die Materialfrage 
und der Umlauf des Elektrolyten besonders berück- 
sichtigt werden. Viel praktische Erfahrung erfordert 
die Abscheidung der Kathodengrundbleche auf den 
Mutterblechen und die Behängung des Bades. Der 
Abstand zwischen Kathode und Anode verdient be- 
sondere Beachtung; wird der Abstand zu klein gewählt, 
entstehen betriebliche Schwierigkeiten durch häufige 
Kurzschlüsse, wird der Weg für den Strom im Elektro- 
lyten unnötig lang, so ist zusätzliche Energie für die 
Überwindung des erhöhten Widerstandes aufzuwenden. 
Damit wird die Frage nach dem Energiebedarf an- 
geschnitten. Die Stromstärke ist nach dem FARADAY- 
schen Gesetz zu bestimmen, und die geringste erforder- 
liche Spannung muß die auftretenden Potentiale gerade 
übersteigen. Da beide Elektroden aus Kupfer be- 
stehen, ist das Auftreten von elektrochemischen 
Spannungen nicht ohne weiteres einzusehen, und es ist 
ein besonderes Verdienst, daß die hier vorliegenden 
Verhältnisse recht einleuchtend dargestellt werden. 
Maßgebend für das Potential ist in der Hauptsache 
die während der Elektrolyse entstehende Konzen 
trationspolarisation. Außerdem werden an der Anode 
eine Reihe von Metallen gelöst, die an der Kathode 
nicht wieder abgeschieden werden; der Unterschied 
der an beiden Elektroden umgesetzten chemischen 
Arbeit ist durch elektrische Energie zu decken, In 
gleichem Sinne wirken in der Anode etwa vorhandene 
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Legierungen, die unter positiver Wärmetönung gebildet 
werden, und bei deren Zerlegung die gleiche Energie- 
menge wieder aufzuwenden ist. 

Die beiden Möglichkeiten für die Schaltung der 
Elektroden, das ‚„Multiplesystem‘‘ und das ‚‚Serien- 
system“ werden kritisch miteinander verglichen unter 
Abwägung der maßgebenden Gesichtspunkte: Aus- 
beute, Ersparnis an Kupfer für die Zuleitungen, Ver- 
minderung von Spannungsverlusten durch Kürzung 
der Leitungsstrecken und Erschwerung des Betriebes, 
mit der die Ersparnisse zu erkaufen sind. 

Die Vielseitigkeit der Elektrometallurgie, wie sie 
im speziellen Teil des Buches behandelt wird, verbietet 
von selbst eine Besprechung, die auch nur andeutungs- 
weise den Gesamtinhalt des Buches berücksichtigt. Für 
die Kennzeichnung des Aufbaues und der Art, in der der 
Stoff behandelt wird, mögen die Beispiele genügen. 

Zusammenfassend ergibt sich folgendes Urteil über 
das Werk: Für seinen eigenen Betrieb wird der Prak- 
tiker selbstverständlich wenig Neues dem Buche ent- 
nehmen können, zur Orientierung über verwandte Ver- 
fahren und angrenzende Wissensgebiete wird die Aus- 
wahl des Stoffes jedoch vollauf genügen. Auf Grund 
der technischen Einzeldarstellungen erhält der Wissen- 
schaftler ein vorzügliches Bild von der praktischen 
Ausgestaltung der Elektrolysen und der hierbei auf- 
tretenden Probleme. Hieraus können reiche Anregungen 
für die Forschung gewonnen werden. Der Lernende 
endlich, der Student, findet zwar ein sehr ausführliches 
Lehrbuch, aber die Systematik im Aufbau ist im all- 
gemeinen so streng, daß beschreibende Einzelheiten 
unschwer vom Grundsätzlichen zu unterscheiden sind, 
was durch die Technik des Drucksatzes noch erleichtert 
wird. Ein ausführliches Namens- und Sachverzeichnis 
erschließen den Inhalt auch zur kurzen Orientierung. 

E. H. Kier, Berlin. 
SCHENCK, HERMANN, Einführung in die physika- 
lische Chemie der Eisenhüttenprozesse. Erster Band: 
Die chemisch-metallurgischen Reaktionen und ihre 
Gesetze. Berlin: Julius Springer 1932. XI, 306 S., 
162 Abbildungen und ı Tafel. Preis geb. RM 23.50. 

Der Verfasser, Stahlwerksingenieur der Firma 
Friedr. Krupp, Essen, und weiteren Kreisen bekannt 
durch seine Pionierarbeiten auf dem Gebiete der Eisen- 
metallurgie, unternahm es in vorliegendem Bande, 
die physikalisch-chemischen Grundlagen der Eisen- 
hüttenmännischen Prozesse aufzudecken und ausgehend 
von den einfachsten Prinzipien der Thermodynamik in 
stetigem Vorwärtsschreiten über speziellere physikalisch 
chemische Vorstellungen die Vielfalt der chemischen 
Erscheinungen, die gerade dieses industrielle Gebiet 
kennzeichnen, in sinnvoller Weise zunächst zu ordnen 
und dann in eingehender Weise im einzelnen zu studieren 
und zu klären. 

In dem zunächst erschienenen ersten Band wird 
versucht, in einem allgemeinen Teil den nicht besonders 
vorgebildeten oder älteren Hütteningenieur mit den 
grundlegenden Gesetzen der physikalischen Chemie 
und ihren Ableitungen vertraut zu machen, wobei nach 
Möglichkeit allzu abstrakte Überlegungen und Ent- 
wicklungen vermieden werden. Allerdings dürfte an 
manchen Stellen der Grundsatz möglichst einfacher und 
leicht faßlicher Darstellung zu weit getrieben sein, wenn, 
um nur eines herauszugreifen, wie bei der Behandlung 
der Wärmetönungen physikalischer und chemischer Pro- 
zesse an Hand der Gleichgewichtskonstante (s. S. 82) der 
Darstellung elementarer Zusammenhänge ein zu breiter 
Raum gewährt wird. Indes muß man dem Verfasser 
zugestehen, daß er sich mit großem Geschick der 
schwierigen Aufgabe entledigt hat, die für einen nicht 


gerade ständig mit diesem Stoff in Berührung Stehenden 
wenig leicht übersichtlichen Zusammenhänge und Ge- 
setzmäßigkeiten in eine klare Form gebracht zu haben. 

Wenn schon der Aufbau des allgemeinen Teils von 
der gebräuchlichen Behandlung dieser Materie in 
physikalisch-chemischen Lehrbüchern in einigem ab- 
weicht, so wird im speziellen Teil des Buches, in dem 
die Grundstoffe und Grundreaktionen der eisenhütten- 
männischen Prozesse besprochen werden, ein neuer, 
und man darf sagen, glücklicher Weg in der Anordnung 
des Stoffes beschritten. Den Ausgangspunkt des 
speziellen Teils, der als eine groß angelegte Einleitung 
zu dem in Kürze zu erwartenden zweiten Band ,,Die 
Stahlerzeugung‘‘ anzusprechen ist, bilden die physika- 
lischen Eigenschaften des reinen Eisens, des Kohlen- 
stoffes und des Sauerstoffes, dieser die Eisenmetallurgie 
beherrschenden Elemente. Durch sinngemäße Ver- 
knüpfung der Reaktionen dieser Stoffe untereinander 
und weitergehend mit Wasserstoff, Stickstoff, Silizium, 
Mangan, Aluminium, Phosphor, Schwefel und unter 
Einbeziehung der Schlackenbildner werden in systema- 
tischer Weise die mannigfachen, komplexen Reaktionen 
hüttenmännischer Prozesse unterteilt und in zwang- 
loser Weise auf einfachere Wechselbeziehungen zurück- 
geführt. Dieser Hauptteil des vorliegenden Buches 
verdient nicht nur durch die besondere Art der Be- 
handlung metallurgischer Prozesse großes Interesse, 
sondern gewinnt einen spezifischen Reiz noch dadurch, 
daß der Verfasser nicht, wie so oft in ähnlichen Werken, 
es dabei bewenden läßt, eine Darstellung eigener und 
fremder Arbeiten zu geben, sondern sich durchaus be- 
müht, durch weiterführende Bearbeitung des heute vor- 
liegenden Untersuchungsmaterials bestehende Lücken 
auszufüllen und schon Bekanntes zu vertiefen und 
vom persönlichen Standpunkt aus zu beleuchten. 
Allerdings muß gesagt werden, daß viele der angestellten 
Betrachtungen und Rechnungen daran kranken, daß 
unsere Kenntnis von den grundlegenden chemischen 
und physikalischen Eigenschaften der Stoffe im Gebiete 
höherer Temperaturen und von der Zulässigkeit einer 
allgemeinen Anwendbarkeit bekannter physikalisch- 
chemischer Regeln in diesen Temperaturgebieten noch 
sehr beschränkt ist, weil genaue Messungen dieser sich 
meist bei hohen Temperaturen abspielenden Reaktionen 
ganz erheblich erschwert werden. Wünschenswert wäre 
es allerdings gewesen, wenn in einzelnen Abschnitten 
besonders auf diesen Umstand hingewiesen worden 
wäre und die Grenzen der Gültigkeit der Rechnungen 
eine stärkere Hervorhebung erfahren hätten. Die 
Unsicherheit in der Bewertung vieler Konstanten und 
Angaben wird aber den grundsätzlichen Wert solcher 
Berechnungen nicht illusorisch machen können, da 
die Absicht des Verfassers in völliger Erkenntnis der 
Lage dieser Dinge vor allem dahin ging und heute auch 
gehen muß, die Möglichkeiten der Berechnung hütten- 
männischer Prozesse aufzuweisen und dem Interessier- 
ten den Weg bei der Bearbeitung solcher Fragen zu zei- 
gen und damit zu erleichtern. In dieser Hinsicht ist es 
besonders dankenswert, daß die wichtigsten, für 
metallurgische Reaktionen in Frage kommenden Daten 
dem Leser in übersichtlicher Weise zur Verfügung 
gestellt werden. Das Buch kann daher jedem empfohlen 
werden, der beabsichtigt, sich mit diesem, bisher aus 
naheliegenden Gründen vernachlässigten, großen Teil- 
gebiet der angewandten physikalischen Chemie, das 
die Metallurgie des Eisens ja im Grunde genommen ist, 
zu beschäftigen oder sich über den heutigen Stand 
dieses in stürmischer Entwicklung befindlichen Zweiges 
moderner Eisenhüttenkunde zu informieren. 

W. EILENDER, Aachen. 
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LONGINESCU, IONEL N., Essai sur la Chimie com- 
parée. Les corps simples. Les presses universitaires 
de France 1932. VI, tor S. 16cm 25 cm. 

Der Verfasser empfindet es mit Recht als be- 
merkenswert, daß es ‚vergleichende Chemie‘ als 
besonderen Wissenszweig noch nicht gibt und ver- 
sucht in seiner, von ihm als „Apergu‘‘ bewerteten 
Schrift zu zeigen, wie eine vergleichende Behandlung, 
zunächst für die Elemente, durchzuführen ist. 

Wenn in der Flut der chemischen Literatur unserer 
Tage ein solcher Versuch noch nicht vorliegt, so ist dies 
gewiß kein Zufall. Gewiß hat mancher Chemiker 
„Vergleichende Chemie‘ schon als wünschenswert 
empfunden. Aber es scheint, daß in der Chemie die nur 
vergleichende Wissenschaft nicht denselben Nutzen zu 
bringen vermag, wie etwa inder Anatomie oder Zoologie. 
Der Grund dafür ist der, daß in der Chemie die Wege 
und Straßen in weniger eindeutiger Richtung vorwärts 
führen und daß es einseitige und geradezu falsche Bilder 
gibt, wenn die Quergäßchen und Verbindungssteige 
als weniger wichtig angesehen werden, als die Haupt- 
adern. Deshalb haben die neueren Lehrbücher, die 
schon ganz bewußt stärker verglichen, als die alten, 
dennoch das Einzelmaterial als das Wesentliche nicht 
entbehren können Es kann sein, daß mit fort- 
schreitender Wissenschaft dies geändert werden kann, 
aber vorläufig sind wir sicher noch nicht soweit, und 
auch die verdienstliche Schrift von LonGinescu hat 
nicht wesentlich weiter geführt. 

Der Verfasser ordnet die Elemente nach den Senk- 
rechten des periodischen Systems, bespricht die sich 
dabei ergebenden Ähnlichkeiten, zum Teil auch Un- 
ähnlichkeiten, ohne aber viel auf das Warum einzu- 
gehen. Gerade das sollte aber die Leitlinie in einer 
„vergleichenden Chemie‘ bilden, und wir sind in dieser 
Erkenntnis nicht mehr so weit zurück, wie LONGINESCU 
(S. 5) etwas pessimistisch anzunehmen scheint. 
unterschätzt 


Es soll aber nicht sein Verdienst 
werden, einen Versuch zur weiteren Förderung der 


‚Vergleichenden Chemie 
zu haben. 


‘ überhaupt nur unternommen 
Fritz Epuraim, Bern. 


v. HEVESY, G., Chemical Analysis by X-Rays and Its 
Applications. New York: McGraw-Hill Book Company, 
Inc. 1932. 333 S. und 101 Abbildungen. 15 cm x 23 cm. 

Das Werk enthält die Vorlesungen, welche G.v. 
Hevesy als Inhaber der G. F. Baker-Gastprofessur 
für Chemie im Winter 1931/32 an der Cornell-Universität 
gehalten hat Die Vorlesungen behandeln die An- 
wendung der Röntgenstrahlen für Zwecke der chemi- 
schen Analyse, insbesondere werden die Methoden der 
chemischen Analyse mittels der charakteristischen 

Röntgen-Emissionsspektren der Elemente sehreingehend 

dargestellt Die bekannte Meisterschaft Professor 

v. HEeveEsys auf diesem Gebiet und die formvollendete 

Art der Darstellung machen das Studium des Buches 

ganz besonders genußreich. Die historische Entwick- 

lung der Röntgenspektralanalyse wird ausführlich ge- 
schildert; das Buch ist dem Andenken des Forschers 
gewidmet, dem wir die ersten Grundlagen der Röntgen- 
spektralanalyse verdanken, nämlich H. G. J. MosELEYs 

Für diejenigen, die sich mit dem gleichen Forschungs- 

gebiet beschäftigen, ist die zusammenfassende Dar- 

stellung der Emissionsspektralanalyse mittels der 

Sekundärstrahlung von ganz Interesse 

Diese Verfahren, welche einen besonderen Fortschritt 

auf dem Gebiete der quantitativen Spektralanalyse 

bedeuten, verdanken wir ja gerade den Arbeiten 


besonderem 


v. Hevesys. Das Buch enthält aber nicht etwa nur 
Praxis der chemischen Analyse mittels 
sondern bringt auch ausführliche 


Theorie und 
der Röntgenstrahlen 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Beschreibung der erfolgreichen Anwendung dieser 
Analysenverfahren auf bestimmte chemische und vor 
allem geochemische Probleme. Die Entdeckung des 
neuen Elementes Hafnium durch v. HEvEsy und 
CoSTER war ja der erste große Erfolg der Röntgen- 
spektralanalyse auf chemischem Gebiete; und auch bei 
v. HEvesys erster Darstellung der reinen Hafnium- 
verbindungen wurde ständig das gleiche Verfahren 
zur Feststellung des Anreicherungsgrades der Hafnium- 
Zirkoniumpräparate angewandt. Weiterhin enthält 
das Buch eine schöne und fesselnde Darstellung geo- 
chemischer Problemstellungen im Anschluß an die 
Erörterung der mit den röntgenspektrographischen 
Verfahren erzielten Ergebnisse. Das Buch ist deshalb 
nicht nur für den Chemiker und Röntgenphysiker 
von großem Interesse, sondern es ist von besonderer 
Bedeutung auch für den Mineralogen, Geologen und 
Astrophysiker. V.M. GoLDSCHMIDT, Göttingen. 


MAUCHA, R., Hydrochemische Methoden in der 
Limnologie. Mit besonderer Berücksichtigung der Ver- 
fahren von L. W. WINKLER. (Die Binnenbewässer, 
Einzeldarstellungen aus der Limnologie und ihren 
Nachbargebieten, herausgegeben von A. THIENE- 
MANN, Bd. XII.) Stuttgart: E. Schweizerbartsche 
Verlagsbuchhandlung (Erwin Nägele) G.m.b.H. 
1932. X, 173 S., 36 Abbildungen im Text und auf 
4 Tafeln und 19 Tabellen. 17cm x 25 cm. 

Nachdem der Verf. einleitend auf die Wichtigkeit 
und Notwendigkeit der sog. Feldmethoden, d. h. mög- 
lichst vereinfachter Analysenverfahren, die ohne ein 
chemisches Laboratorium an Ort und Stelle einwand- 
freie Analysenzahlen zu gewinnen gestatten, hinge- 
wiesen hat, beginnt er den eigentlichen Teil des Buches 
mit der Probennahme und den dazu erforderlichen 
Gerätschaften. Dieser Teil ist recht wichtig, da von der 
Probennahme die biologische Genauigkeit und Be- 
urteilbarkeit der Analysenergebnisse durchaus ab- 
hängig ist. Dann folgt im 2. Teil die Bestimmung der 
gelösten Gase, nämlich des Sauerstoffs, des Stickstoffs 
und der Kohlensäure in ihren verschiedenen Formen, 
wie freie Kohlensäure, Alkalität und aggressive Kohlen- 
säure. Der 3. Hauptteil umfaß die Bestimmung der 
Elektrolyte, also der eigentlichen Salze, geordnet nach 
Anionen, Gesamtkohlensäure, Hydrokarbonate und 
Karbonate, Kieselsäure, Phosphorsäure, Sulfate, Chlo- 
ride und Jodide, sowie nach den Kationen Calcium und 
Magnesium, Kalium und Natrium und Eisen und Man- 
gan. Der 4. Abschnitt umfaßt die Bestimmung der 
organischen Substanzen und deren Abbauprodukte, 
nämlich den Permanganatverbrauch (Oxydierbarkeit), 
das Proteidammoniak, das Ammoniumion, das Nitrit- 
und das Nitration, den Schwefelwasserstoff und das 
Methan. 

Das Buch ist verfaßt von dem langjährigen Assi- 
stenten Prof. WINKLERS und enthält im wesentlichen 
die von diesem bekannten Wasserchemiker ausgearbei- 
teten Verfahren zur Wasseranalyse, die sich durch 
absolute Zuverlässigkeit und leichte Ausführbarkeit 
auszeichnen. Daneben hat der Verf. aber auch aus 
eigenem geschöpft und hat als Einleitungskapitel sehr 
lesenswerte Abschnitte über den Kreislauf sowohl der 
Mineralstoffe als auch der Kohlensäure und der organi- 
schen Substanzen eingestreut. Überhaupt fällt die 
Schrift dadurch angenehm auf, daß sie nicht nur ein 
Rezeptbuch für chemische Wasseranalysen (allerdings 
mit sehr vielen Hinweisen auf technische Kniffe zur 
Überwindung der hier so häufig auftretenden Schwierig- 
keiten) darstellt, sondern daß überall vom biologischen 
Standpunkte das Wie und Warum eingehend erörtert 
wird. Für die Darstellung der Analysenergebnisse 
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bevorzugt Verf. die Ionenform. Er berechnet daraus 
die Milligrammäquivalente und daraus wieder (natür- 
lich nur für Vollanalysen) die „Äquivalentprozente‘, 
wobei die Summe der Anionen sowohl wie die der Kat- 
ionen zu je 100% angenommen wird. Diese Darstellungs- 
art gibt einen guten Vergleichsmaßstab, da sie von 
störenden Faktoren wie Regen und Verdunstung un- 
abhängig macht. Der Hauptsache nach sind reine 
Feldmethoden beschrieben, doch wurden zur Abrun- 
dung auch einige allerdings recht einfache Labora- 
toriumsverfahren mit aufgenommen. 


Ein ausführliches Literaturverzeichnis und ein 
Namen- und Sachregister beschließen die wertvolle 
Arbeit. Ausstattung und Druck des von der bekannten 


Schweizerbartschen Buchhandlung verlegten Werkes 
sind mustergültig. Nicht nur deshalb, sondern vor 
allem wegen seines gediegenen Inhaltes kann das Werk 
zur Anschaffung durchaus empfohlen werden, und 
zwar nicht nur für den Limnologen, für dessen Gebrauch 
es ja in erster Linie bestimmt ist, sondern auch für jeden, 
der mit der Analyse unserer natürlichen Gewässer 
irgendwie zu tun hat, also Fischereibiologen, Fischerei- 
chemiker, Hydrobiologen, Wasserwerkschemiker und 
auch alle diejenigen, die sich beruflich oder liebhaber- 


mäßig mit solchen Gebieten beschäftigen, wo die 
Wasseranalyse eine gewisse Rolle spielt. Selbst der 


eigentliche Abwasserchemiker wird manche wertvolle 
Belehrung dem Werke entnehmen können. 
R. Czensny, Berlin-Friedrichshagen. 
SIMONSEN, J. L., The Terpenes. Volume II: The 
Dicyclic Terpenes, Sesquiterpenes and their Deri- 


Astronomische 
Neuere Messungen der Solarkonstante. Die fort- 
laufende Messung der Solarkonstanten, d. h. der in 


Calorien angegebenen Strahlungsenergie der Sonne, 
die auf 1 qcm in der Minute an der oberen Grenze der 
Erdatmosphäre auftrifft, ist eine sowohl für die Sonnen- 
physik wie auch die Meteorologie sehr wichtige For- 
schungsaufgabe. Mit dieser Aufgabe beschäftigt sich 
neben anderen Instituten in erster Linie die von LANGLEY 
begründete und zur Zeit von C.G. ABBorT geleitete Ab- 
teilung der Smithsonian Institution in Washington. Alle 
mit dem Problem der Messung der Solarkonstanten 
zusammenhängenden Fragen sind seit etwa 3 Jahr- 
zehnten von diesem Institut in fortlaufender, systema- 
tischer Arbeit behandelt und in den Annals of the 
Astrophysical Observatory of the Smithsonian Insti- 
tution veröffentlicht worden. Vor kurzem ist der 
Band V dieser Annalen erschienen, der den Bericht 
über die in den Jahren 1920— 1930 geleistete Arbeit 
und ein außerordentlich umfangreiches und wertvolles 
Zahlenmaterial über die Messung der Solarkonstante 
enthält. Als Mittelwert für die Zeit von 1919 bis 
1930 ergibt sich S 1,942 cal/qem min. Es ist nicht 
möglich, auf die vielen Einzelheiten, die dieser Band ent- 
hält, hier einzugehen, wir möchten daher nur kurz die 
eine Frage streifen, die zur Zeit im Vordergrund des 
Interesses steht, nämlich die: Schwankt der Wert der 
Solarkonstanten? Die Beantwortung dieser Frage auf 
Grund der Beobachtungen ist nicht leicht, und zwar 
«deshalb, weil es sehr schwierig ist, reelle Schwankungen 
der extraterrestischen Sonnenstrahlung von solchen 
zu unterscheiden, die durch das Meßverfahren vor- 
getäuscht werden. Alle Messungen müssen ja an der 
Erdoberfläche gemacht werden, wo nur die infolge 
des Durchganges durch die Erdatmosphäre geschwächte 
Strahlung auftrifft. Die Berücksichtigung des Ein- 


flusses der Erdatmosphäre und die Extrapolation der 
gemessenen Werte auf die obere Grenze derselben ist 
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vatives. 

627 S. 

Uber den ersten Band dieses ausgezeichneten Werkes 
wurde bereits vor einiger Zeit an dieser Stelle berichtet. 
Mit dem jetzt erschienenen zweiten Teil liegt das Werk 
nunmehr abgeschlossen vor. Alle gelegentlich der 
früheren Besprechung gerühmten Vorzüge kommen 
bei der Behandlung der bicyclischen Terpene und der 
Sesquiterpene in erhöhtem Maße zur Geltung. Der 
Verfasser hat seine Aufgabe, eine komplizierte und 
umfangreiche Materie zu einer übersichtlichen und 
anregenden Darstellung zu verarbeiten, mit außer- 
ordentlichem Geschick gemeistert. Die Probleme der 
Terpenchemie haben von jeher eine große Zahl hervor- 
ragender Forscher gefesselt, und es gibt kaum ein 
anderes Gebiet der organischen Chemie, auf dem die 
Methodik des chemischen Konstitutionsbeweises zu 
einer gleich hohen Vollkommenheit entwickelt und 
vor Aufgaben von ähnlicher Mannigfaltigkeit gestellt 
wäre. Aus diesem Grunde verdient das Buch weit 
über den engeren Fachkreis hinaus Beachtung. Von 
kleineren Mängeln, die die großen Vorzüge des Buches 
nicht zu beeinträchtigen vermögen, sei erwähnt, daß 
die stereochemischen Diskussionen nicht überall auf 
der sonstigen Höhe der Darstellung sind. So lehrt 
z. B. eine einfache Modellbetrachtung, daß Diastereoiso- 
mere des a-Pinens und der Teresantalsäure nicht 
existieren können. Doch sind dies, wie gesagt, kleinere 
Mängel, die bei einer kommenden Neuauflage leicht 
auszumerzen sein werden. 


Cambridge: University Press 1932. 
13cm x 2ı cm. Preis geb. 35 Shilling. 


F. RıcHTER, Berlin. 


Mitteilungen. 

die Hauptfehlerquelle, die unter Umständen Schwan- 
kungen vortäuscht, die nicht vorhanden sind. In der 
Tat sind auch die aus den Beobachtungen abgeleiteten 
Schwankungen mit fortschreitender Verbesserung der 
Methoden und Instrumente immer kleiner geworden, 
aber sie sind nicht ganz verschwunden, und die jetzt 
noch vorhandenen Beträge dürften mit ziemlicher Sicher- 
heit als reell betrachtet werden. 

Der Weg, auf dem es gelungen ist, reelle Schwan- 
kungen von falschen zu unterscheiden, besteht in der 
fortlaufenden, simultanen Messung der Solarkonstanten 
an weit voneinander entfernten Beobachtungsstatio- 
nen. Bei der Wahl der Lage dieser Stationen kommen 
nur solche Gegenden in Frage, an denen die meteoro- 
logischen Bedingungen ganz besonders günstig sind. 
Natürlich wird man diese Stationen auf möglichst 
hohe Berge verlegen, aber das allein genügt keineswegs. 
Denn gerade an den Gipfeln hoher Berge hängen, wie 
z. B. jeder Alpinist weiß, häufig Wolken, und es kommt 
bei diesen Messungen sehr darauf an, daß auch die Luft- 
feuchtigkeit der Beobachtungsstation über das ganze 
Jahr möglichst gering ist. Man muß also Berge in 
trockenen Gegenden ausfindig machen. Nach diesem 
Gesichtspunkte sind die Feldstationen der Smithsonian 
Institution ausgesucht, von denen in der letzten Zeit 
drei dauernd in Betrieb waren. Die beste Station liegt 
auf dem Gipfel des 2711 m hohen Montezuma in den 
Anden des nördlichen Chile. Die Gegend dort ist völlig 
vegetationslos, die Luftfeuchtigkeit sehr gering, Dunst 
und hohe Zirren kommen nur selten vor. Die zweite 


Station liegt in Californien auf dem 2286 m hohen 
Table Mountain. Sie wurde 1925 hierhin verlegt 


von dem 1721 m hohen Mount Harqua Hala in Arizona, 
wo die Bedingungen sich nicht als so günstig erwiesen 
hatten, wie man erwartete. Die dritte Station liegt 
in Südwestafrika, das ja auch wegen seines trockenen 
Klimas bekannt ist. Es wurde der 1586 m hohe Gipfel 
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des isoliert liegenden Mount Brukkaros, etwa 100 km 
nordwestlich von Keetmanshoop, ausgesucht. 

An diesen drei Stationen wurden seit ihrem Be- 
stehen soweit wie möglich täglich Messungen der 
Solarkonstanten ausgeführt. Von Anfang 1926 liegen 
für zwei, von Anfang 1927 an für alle drei Stationen 
simultane Messungen vor. Es ergeben sich deutliche 
Schwankungen der Solarkonstanten, die an allen drei 
weit voneinander entfernten Stationen in sehr ähnlicher 
Weise verlaufen. Das gilt sowohl für die täglichen 
Werte wie auch in noch stärkerem Maße für die monat- 
lichen Mittelwerte. Der Betrag dieser Schwankungen 
ist gering. Für die Zeit von 1926— 1930 ist der größte 
vorkommende monatliche Mittelwert der Solarkon- 
stante 1,948, der kleinste 1,928 cal/qem min. Die 
maximale Schwankungsamplitude ist also etwa + 1%. 
ABBOoT hält die so ermittelten Schwankungen für reell, 
und darin wird man ihm auch völlig zustimmen. Er 
geht aber noch einen Schritt weiter und unterwirft 
diese Schwankungskurve einer Art harmonischer 
Analyse, d. h. er denkt sich diese Schwankungskurve 
entstanden durch Summation verschiedener perio- 
discher, aber nicht rein sinusförmiger Kurven, deren 
Perioden 68, 45, 25, 21, 8 und 6°), Monate betragen. 
Die durch Summation dieser periodischen Kurven 
entstehende Schwankungskurve schließt sich der tat- 
sächlich beobachteten weitgehend an. Wenn ABBOT 
aber daraus schließen zu können glaubt, daß diesen 
Perioden eine reelle Bedeutung zukomme, so möchten 
wir meinen, daß das ein sehr gewagter Schluß ist. Auf 
Grund dieser Periodenanalyse kann ABBor natürlich 
den künftigen Verlauf der Schwankungen voraussagen. 
Eine solche Prognose hat ABBor! zuerst im November 
1930 gestellt. Der für die Jahre 1931 und 1932 voraus- 
gesagte Verlauf stimmt, wie man zugeben muß, mit dem 
tatsächlich inzwischen beobachteten in manchen charak- 
teristischen Teilen nicht schlecht überein, jedoch sind in 
anderen Teilen die Abweichungen so groß, daß man 
Zweifel an der Berechtigung dieses Verfahrens nicht 
unterdrücken kann. Neuerdings hat AßBoT? für die Jahre 
1933 — 1935 eine neue Voraussage gegeben. Dieselbe weist 
für Juni 1933 und Juli 1934 bemerkenswerte Unterschrei- 
tungen des Mittelwertes auf. Man muß abwarten, ob die 
Beobachtungen diese Voraussagen bestätigen werden. 

Die tiefere Bedeutung dieser Voraussagungen liegt 
darin, daß ABBOT, wie auch einige andere Meteorologen, 
der Ansicht ist, daß das Wetter den Schwankungen 
der Solarkonstante parallel laufe und daß die Voraus- 
sage der Werte der Solarkonstante gleichzeitig eine 
Wettervoraussage bedeute. Wenn das richtig wäre, 
so handelte es sich in der Tat um eine sehr interessante 
und auch praktisch bedeutungsvolle Angelegenheit 
Doch scheinen mir Zweifel an der behaupteten Korrela- 
tion zwischen den Schwankungen der Solarkonstante 
und dem Wetter vorläufig durchaus berechtigt, ich 
möchte indessen eine genauere Kritik dieser Behaup- 
tung berufeneren Persönlichkeiten überlassen. 

Von den drei obenerwähnten Beobachtungsstationen 
hat die auf dem Mount Brukkaros am wenigsten den 
Erwartungen entsprochen, die man auf sie gesetzt 
hatte. Häufige Bewölkung, Dunst und starke Winde 
behinderten oft die Beobachtungen. Es ergab sich für 
die Smithsonian Institution daher die Notwendigkeit, 
nach einer Gegend im außeramerikanischen Teil der 
Erde zu suchen, in der die Beobachtungsverhältnisse, 
wenn möglich, von derselben Güte sind wie auf dem 
Montsezuma \. F. Moore, einer der Mitarbeiter 
\BBOTS, beschreibt in einem interessanten Bericht? den 


! SMITHSONIAN, Misc. Coll. 85, 1 (1931). 
* Ebenda 89, 5 (1933). 
3 SMITHSONIAN, Misc. Coll. 89, 4 (1933). 


Verlauf einer Expedition, die er, von seiner Frau be- 
gleitet, zur Suche nach einem zur Errichtung einer 
neuen Station geeigneten Ort unternommen hat. 
Mit den nötigen Instrumenten zur Messung der Sonnen- 
und Himmelsstrahlung sowie des Wasserdampfgehaltes 
der Atmosphäre ausgerüstet, traten sie Anfang 1931 
die Reise von Amerika an und begaben sich zunächst 
nach den Kapverdischen Inseln. Der auf der kleinen 
Insel Fogo gelegene 3000 m hohe Vulkan wurde unter- 
sucht, jedoch erhielt man keine befriedigenden Ergeb- 
nisse. Die Reise führte dann weiter nach Südwest- 
afrika, und hier wurde eine größere Zahl von Bergen: 
Lord Hill, Erongo Berge, Brandberg, Ganzberg, Groß- 
kopf unter zum Teil recht schwierigen Verhältnissen 
erstiegen und meist in mehrwöchigem Aufenthalt auf 
ihre evtl. Eignung geprüft. Aber keiner dieser Berge 
genügte den hohen Anforderungen, die an die Luft- 
beschaffenheit gestellt werden müssen, wenn derselbe 
sich zur Errichtung einer Station zur Messung der 
Solarkonstante eignen soll. Von Südafrika begab sich 
das Ehepaar Moore schließlich nach der ja auch wegen 
ihrer Trockenheit bekannten Sinai-Halbinsel. In der 
Nähe des bereits 15 Jahrhunderte alten, griechisch 
orthodoxen Klosters St. Katharina, das zur Zeit von 
20 Mönchen bewohnt wird, liegt ein 2800 m hoher Berg 
gleichen Namens, arabisch Gebel Zebir, genannt. 
Auf dem Gipfel desselben befindet sich eine von den 
Mönchen unterhaltene Kapelle, die Herrn MoorE und 
seiner Frau als Unterkunftsort diente. Im Jahre 1932 
wurden hier vom 9. März bis 18. April, 30. April bis 
30. Mai und 12. Juni bis 19. Juli Beobachtungen an- 
gestellt, und es ergab sich, daB die Beobachtungs- 
verhältnisse ausgezeichnete waren. Von 106 Tagen 
waren nur 6 teilweise bewölkt, und als besonders gün- 
stig wurde die meist herrschende Windstille empfunden. 
Allerdings machte sich ein in großen Höhen liegender 
Dunst, offenbar von Sandstürmen über der Sahara 
herrührend, zeitweilig störend bemerkbar, jedoch 
geht das Gesamturteil der Beobachter dahin, daß eine 
auf dem Katharina-Berge angelegte Station den 
Stationen auf dem Table Mountain und Mount Bruk- 
karos wohl überlegen sein dürfte, wenn auch die be- 
sonders günstigen Bedingungen des Montezuma nicht 
ganz erreicht werden würden. Ob der Plan zur Er- 
richtung dieser neuen Station inzwischen festere Ge- 
stalt gewonnen hat, entzieht sich der Kenntnis des 
Referenten. W. GROTRIAN. 


Zur Bestimmung der Lichtablenkung im Schwer- 
feld der Sonne. Eine der von der allgemeinen Relativi- 
tätstheorie vorausgesagten Erscheinungen, deren Unter- 
suchung deshalb von so großer Bedeutung ist, weil sie 
zur Prüfung dieser Theorie dienen können, ist die Ab- 
lenkung des Lichtes aus seiner geradlinigen Bahn durch 
ein Gravitationsfeld. Die Möglichkeit, diesen Effekt 
zu beobachten, bieten Sonnenfinsternisse, wenn das 
Licht von Sternen beobachtet werden kann, das hart 
an der Sonne vorbeigegangen ist. Die Untersuchung 
dieses Effektes bildet daher einen Hauptprogramm 
punkt der neueren Sonnenfinsternisexpeditionen, deren 
Ergebnisse übereinstimmend die Existenz einer Licht- 
ablenkung erwiesen, dagegen über deren Betrag noch 
Zweifel lassen. Während nämlich die Messungen von 
CAMPBELL-TRÜMPLER eine restlose Übereinstimmung 
mit den Aussagen der Relativitätstheorie zu ergeben 
schienen, führten die Messungen von FREUNDLICH 
v. KLÜBER-v. BRUNN zu einem merklich größeren Be 
trag für die Lichtablenkung, als die Theorie voraus- 
gesagt hatte. Über den Ursprung dieses Widerspruchs 
hat die Diskussion noch nicht so unbedingte Klarheit 
gebracht, daß mehr Außenstehende die Sachlage zu 
überblicken vermögen. 
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Es ist daher zu begrüßen, daß A. Danjon! das ganze 
Beobachtungsmaterial aller Expeditionen, die bisher 
wertvolle Beiträge zur Lösung dieses Problems erbracht 
haben, nochmals unabhängig, als unvoreingenommener 
Beurteiler bearbeitet; es ist auch gut, daß der Verfasser 
das Material dabei nach einer neuen Methode diskutiert. 

Die Messung des Einstein-Effektes geschieht meist 
so, daß die Differenzen der Koordinaten entsprechender 
Sterne auf zwei Aufnahmen gemessen werden, deren 
eine von dem die Sonne umgebenden Sternfeld während 
der totalen Finsternis, die andere vom gleichen Stern- 
feld einige Monate später nachts gewonnen wird. Die 
Messungen werden stets von dem Einfluß von Aberra- 
tion und Refraktion befreit. Der Einfluß eines Skalen- 
wertunterschiedes muß dagegen meistens neben der 
Lichtablenkung aus den Sternpositionen abgeleitet 
werden. Der gemessene Positionsunterschied eines 
Sternes auf zwei solchen Aufnahmen enthält dann die 
Superposition des relativistischen Ablenkungseffektes 
und einer Skalenwertkorrektion: d = a/r +g'r, wo 
& den Wert der Lichtablenkung am Sonnenrand, q den 
Skalenwertunterschied pro Längenmaßeinheit auf der 
Platte bezeichnen. Im Gegensatz zu der zur Bestim- 
mung dieser beiden Konstanten aus dem Beobachtungs- 
material meist angewandten Methode der kleinsten 
Quadrate benutzt der Verfasser eine mehr intuitive 
graphische Methode zum Ausgleich nach obiger Glei- 
chung; die herausfallenden Werte werden dabei einfach 
ausgeschieden. Es wurde gesetzt: d/r = k+ 17745/r? 

q, (17745 ist der theoretische Wert der Ablen- 
kungskonstanten); mit X 17745/r?, Y =d/r, gilt 
dann Y=k-X q; X und Y ergeben sich aus den 
Messungen für jeden Stern. In einem X Y-Diagramm 
müßten die den verschiedenen Sternen entsprechenden 
Punkte alle auf einer Geraden von der Neigung k und 
dem Ordinatenabschnitt g liegen (da k in der Nahe 
von 1 liegt, ist die Gerade um 45° geneigt). Wegen der 
Linearität der Gleichung kann zur Bestimmung der 
Konstanten mit den Mittelwerten von X und Y aus 
einer geeigneten Sterngruppe gerechnet werden, wobei 
vorher die schlechten, sich wesentlich von der Geraden 
entfernenden Werte fortgelassen werden. 

Der Verfasser diskutiert, bevor er diese nicht sehr 
strenge Methode auf das Beobachtungsmaterial anwen- 
det, die anderen Methoden der Bearbeitung, die bei 
solchem Beobachtungsmaterial bisher Anwendung ge- 
funden haben, ohne daß ein irgendwie wesentlich neuer 
Gesichtspunkt dabei herausspränge. 

Alsdann wendet DANJON seine im 1. Teil beschrie- 
bene Methode auf die MeBergebnisse der verschiedenen 
Expeditionen an. Prinzipiell Neues kann diese Dis- 
kussion natürlich nicht ergeben, aber von allgemeinem 
Interesse ist folgendes: Alle bisherigen Messungen führen 
auch neuen Werte für die 
Lichtablenkung am Sonnenrand, die oberhalb ” 
liegen; sie liegen nach der Bearbeitung durch DANJON 
alle ganz nahe um den Wert 2706 gedrängt. 

Die Expedition des Greenwicher Observatoriums in 
Sobral 1919 hatte für die Lichtablenkung den Wert 
ı798 abgeleitet, der in naher Übereinstimmung mit 
dem Ergebnis der Neubearbeitung von DANJON ist. 
Der wahrscheinliche Wert liegt aber vermutlich höher, 
denn Danjon hat nicht den Umstand berücksichtigt, 
daß bei einer genaueren Berechnung der Refraktion, 
wie HOPMANN gezeigt hat, der englische Wert auf etwa 
216 ansteigt. 

Ein ernstlicher Widerspruch offenbart sich nur 
zwischen den Resultaten der Lick-Expedition in Wallal 


nach der Bearbeitung auf 


von 


1922 und ihrer Neubearbeitung durch DanJon. Aus 
' A. Danjon, J. Physique et le Radium, VII. s., 
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251— 301. 
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den Aufnahmen mit der langen Brennweite leitet er den 
Wert 200 ab bzw. bei Berücksichtigung der aus den 
Kontrollaufnahmen flieBenden Korrektion den Wert 
2/05; bei den Aufnahmen mit der kurzen Brennweite 
findet er den Wert 2”ı1. CAMPBELL-TRÜMPLER leiten 
aus demselben Material die Werte 1772 bzw. 1782 ab, 
womit sie die Theorie quantitativ bestätigt zu haben 
glaubten. Der beträchtliche Unterschied der beiden 
Bearbeitungen erklärt sich nach DANJoN im wesent- 
lichen dadurch, daß bei den amerikanischen Ausglei- 
chungen einzelne stark aus dem Gang der Messungen 
herausfallende Sterne infolge der ihnen erteilten willkür- 
lichen Gewichte das Resultat entscheidend beeinflussen. 
Die Ergebnisse der Potsdamer Expedition schließ- 
lich sind wieder in Übereinstimmung mit der Neureduk- 
tion. Da DanJon in seiner Berechnung die Skalenwert- 
korrektion als Unbekannte betrachtet, entspricht sein 
Wert für die Lichtablenkung a = 2’06 aber nicht dem 
Endwert der Potsdamer Berechnung 2”24, der sich 
auf die unabhängige Skalenwertbestimmung aus dem 
Gitter gründet, sondern dem Wert, der sich bei Ein- 
führung einer Skalenwertkorrektion als Unbekannten 
ergab; er lag nahe oberhalb 2%o. 
Zusammenfassend wird die Formel d = 2’”o6/r 
q*r mit einem mittleren Fehler von +01 als eine 
beste Darstellung der von den drei Expeditionen ge- 
messenen Verschiebungen betrachtet. Die neue Bear- 
beitung bestätigt Ergebnis der Potsdamer 
Rechnungen, das eine unvoreingenommene Diskussion 
des gesamten bisher vorliegenden Beobachtungsinate- 
rials übereinstimmend auf einen die theoretische Vor- 
aussage um etwa 20% übersteigenden Wert der Licht- 
ablenkung führt. A. H. ROSENTHAL. 
A Study of Galactic Rotation with special reference 
to the Radial Velocities of the Galactic Star Clusters 
[Phyllis Hayford, Lick Obs. Bull. 448 (1932)]. Be- 
kanntlich können wir die schon früher vermutete 
Rotation unseres gesamten Sternsystems wegen unseres 
Standpunktes im Innern des Systems vorerst nicht direkt 
nachweisen, da die Sonne diese Rotation mitmacht. Die 
neue Theorie, die immer mehr an Anerkennung ge- 
winnt und über die ich in Naturwiss. 19, 297 (1931), 
sowie in den Erg. exakt. Naturwiss. II (1932) in 
umfangreicherem Maße berichtete, beruht auf der Auf- 
fassung, daß das Sternsystem nicht wie ein starrer 
Körper rotiere, sondern daß die inneren Teile, wie 
etwa beim Sonnensystem oder den Saturnringen rascher 
als die äußeren umlaufen. Diesen differentiellen 
Rotationseffekt können wir in unserer nächsten Um- 
gebung wahrnehmen. Er zeigt sich in einer doppelten 
Welle in der mittleren Radialgeschwindigkeit und Eigen- 
bewegung längs des galaktischen Äquators. Die ein- 
fache Erscheinung der doppelten Sinuswelle gilt aber 
nur, solange der betrachtete Bereich klein gegen die 
Entfernung der Sonne vom Rotationszentrum des 
Systems ist; bei größeren Bereichen werden die beiden 
Wellen ungleich. In der Arbeit von MiB HavroRD 
werden nun Formeln abgeleitet, die die Abweichung 
von der doppelten Sinuswelle angeben. Entsprechende 
Formeln hatte ich in den Erg. exakt. Naturwiss. ge- 


also das 


geben. Die Radialgeschwindigkeit kann dann als 
eine Fourier-Reihe von der Form 
W = A,sin4l-+....... 


dargestellt werden. 

Der Schwerpunkt der genannten Arbeit liegt aber 
in der Beobachtung von Radialgeschwindigkeiten weit 
entfernter Objekte innerhalb unseres Systems. Die 
Auswahl ist hier nicht groß. Es sind im Augenblick 
die Planetarischen Nebel, die galaktischen Sternhaufen 
und die Kugelsternhaufen. Über die Entfernung der 
Nebel sind wir bisher noch zu sehr im unklaren, die 
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Kugelsternhaufen scheiden aus, weil sie ganz besondere 
Bewegungsverhältnisse zeigen und außerdem sind ihre 
Radialgeschwindigkeiten sehr schwer zu beobachten. 
Die galaktischen oder offenen Sternhaufen, wie sie auch 
genannt werden, zeigen eine starke galaktische Kon- 
zentration und eignen sich für die Untersuchung gut. 
Einer Anregung von R. TRUMPLER folgend hat die 
Verfasserin nun von einer größeren Anzahl solcher 
Objekte, die im allgemeinen mindestens 1000 Parsec 
entfernt sind, mit dem 36zölligen Refraktor des Lick 
Observatoriums die Radialgeschwindigkeiten der hell- 
sten Sterne innerhalb der Haufen bestimmt. Es wurden 
28 Haufen untersucht, wobei in 24 mehr als ein Stern 
vermessen wurde. Da es sich durchweg um Sterne 
handelt, die für solche spektrale Untersuchungen als 
schwach zu bezeichnen sind, sind die Beobachtungen 
wesentlich ungenauer, als es für die helleren Sterne 
sonst üblich ist. So kommt es, daß für manchen Haufen 
der Fehler to km/sec erheblich überschritten wird. 
Mit der Hinzunahme eines von anderer Seite beobach- 
teten Haufens sind dann 25 brauchbare Radial- 


geschwindigkeiten vorhanden, die nach der Form 


bcosl 


A, sin 21 + Ag sin 31 
A,sin4l 


Ww K asinl 
ausgeglichen werden, worin K den konstanten Term, 
d. h. den systematischen Unterschied der Radial- 
geschwindigkeit vom Werte Null bedeutet und der nur 
für die O- und B-Sterne merklich ist. Die Glieder mit 
a und 6 entsprechen der Translationsbewegung der 
Sonne gegen die Gesamtheit der Sternhaufen, die 
hier beträchtlich anders herauskommt als die sonstige 
\pexbewegung der Sonne, die zu 20 km gegen das 
Sternbild der Leier (RA 18" Dekl. + 30°) angenommen 
wird. 4, A, sind die Fourier-Koiffizienten, die von 
der mittleren Entfernung der Haufen, aber auch von 
dem innerhalb des Sternsystems gültigen Kraftgesetz 
abhängen. Mit verschiedenen Annahmen kommt die 
Verfasserin dann zu dem Resultat, daß die Dimensionen 
des Sternsystems beträchtlich kleiner seien, als bisher 
angenommen und daß die Entfernung des Zentrums 
2000 Parsec nicht überschreite und daß auch die Rota- 
tionsgeschwindigkeit in der Sonnenumgebung nicht 
300 km/sec, sondern weniger als 100 km/sec betrage. 
Für die beobachtete Radialgeschwindigkeit der einzel- 
nen Sternhaufen bleibt dann immer noch eine mittlere 
\bweichung von + 8 km/sec übrig. 

Auf Grund dieses früher schon von TRÜMPLER! 
auszugsweise publizierten Materials konnte ich aber 
zeigen?, daß die Darstellung unter der Annahme der 
Rotationsgeschwindigkeit und des großen 
von wenigen Sternhaufen ab- 
Die Planetarischen Nebel mit 
passen 


großen 
Zentrumsabstandes 
gesehen ebensogut ist. 
exzeptionell großen Radialgeschwindigkeiten 
viel besser zur Annahme der großen Geschwindigkeit. 

Auch die interstellaren Ca*-Linien sind in einer 
Reihe von Fällen gemessen worden. Sie stimmen aber 
nicht gut mit den zu erwartenden Beträgen überein. 
Auch geben manchmal mehrere Sterne eines Haufens 
recht verschiedene Werte 

Die Entfernungsbestimmung des Zentrums beruht 
vor allem auf einer Bemerkung von TRUMPLER, daß 
die vier Nullpunkte der Radialgeschwindigkeit, die 
für geringe Distanzen die Längen 0°, 90°, 180°, 270 
in bezug auf das Zentrum besitzen, sich derart gegen- 
einander verschieben, daß der zweite und vierte Punkt 


! Bull. Soc. Vaudoise Sci. natur. 57, 479 (1932) [Lau- 
sanne]. 

2 Veröff. Universitätssternwarte Berlin-Babelsberg 
10, H. 2 (1933). 
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gegen o° heranrücken. Für den durch das Rotations- 
zentrum gehenden Entfernungskreis ist die Lage der 
vier Punkte ganz unabhängig vom wirksamen Kraft- 
gesetz 0°, 60°, 180°, 300°. Aus den Radialgeschwindig- 
keiten einiger Haufen in der kritischen galaktischen 
Länge scheint sich zu ergeben, daß für die Entfernung 
von etwa 1800 Parsec der Nullpunkt bei 60° liegt. Wenn 
man aber bedenkt, daß ı. die Entfernungsbestimmung 
der Haufen, 2. die Bestimmung ihrer Radialgeschwindig- 
keit recht unsicher sind und 3. die Haufen selbst sich 
nicht in exakten Kreisbahnen um das Zentrum be- 
wegen werden, so wird man dieser Bestimmung noch 
nicht allzu viel Gewicht beilegen können. Daß die 
ursprüngliche LınpgLAapsche Entfernungsbestimmung, 
die 6000— 10000 Parsec ergab, sich um einiges redu- 
zieren wird und vielleicht auf 5000 Parsec zurückgeht, 
haben in letzter Zeit Untersuchungen über die galak- 
tische Absorption gezeigt. Aber der HAyrorpsche 
Wert scheint über das erforderliche Maß der Reduktion 
stark hinauszugehen. Auf jeden Fall aber ist die 
Arbeit sehr wertvoll und sie zeigt den Weg auf dem wir 
weiterzugehen haben und dessen Wichtigkeit auch 
LINDBLAD dieser Tage wieder betont hat!, daß wir 
danach trachten müssen, durch das Studium der Radial- 
geschwindigkeiten weit entfernter Objekte unseres 
Systems das Kräftefeld vor allem innerhalb der engen 
Milchstraßenzone zu studieren. K. F. BOTTLINGER. 

Über die Untersuchung des kosmischen Staubes. 
(W. WERNADSKY, Mirowedenje 1932, Nr 5, 32—41.) 
Bei der Untersuchung der Wechselwirkung zwischen 
Erde und Kosmos wird vor allem auf den energetischen 
Austausch (Sonnen- und Sternstrahlung, Höhen- 
strahlung) geachtet. Es besteht aber auch eine un- 
unterbrochene Zufuhr der Materie aus dem Weltenraum 
auf die Erde (Meteorite, kosmischer Staub, einzelne 
Atome). Diese Materialzufuhr wird mehr zufällig be- 
obachtet, während sie eine systematische Erforschung 
verdient hätte. Für den Meteoritenfall bestehen wenig- 
stens Schätzungen über mittlere Häufigkeit (1 Meteorit 
in 4—5 Tagen in den Vereinigten Staaten nach WYLie); 
für den kosmischen Staub fehlen solche gänzlich. Es ist 
nach der Meinung des Verfassers nicht ausgeschlossen, 
daß z. B. der ‚‚Riesenmeteorit‘‘ vom 30. VI. 1908, nach 
dem bis jetzt vergebens in Sibirien (Tunguska-Becken) 
gesucht wurde, in Wirklichkeit eine Riesenwolke von 
kosmischem Staub darstellte. (Dafür sprechen astro- 
nomische Beobachtungen von Worr in Heidelberg und 
de VEER in Haarlem, sowie Augenzeugenberichte aus 
dem Fallgebiete.) Außer in solchen plötzlichen Phäno- 
menen gelangt aber der kosmische Staub ununter- 
brochen in kleinen Mengen auf die Erdoberfläche. 
Sternschnuppen sind ein auffallender Beweis dafür, 
daneben muß man aber auch an ein dauerndes Ein- 
fangen von Staub aus dem Weltraum durch das Schwer- 
feld der Erde denken: es kann sich dabei um Teilchen 
von Molekulargröße handeln und diese Quelle des 
kosmischen Staubes auf der Erde wird sicher die er- 
giebigste sein (vielleicht 10!%—ıo!!g jährlich?). (Die 
Materiemenge, die durch Sternschnuppen auf die Erde 
gebracht wird, wird nur auf etwa 2,10° g jährlich ge- 
schätzt, die durch Meteorite transportierte Menge wird 
noch viel geringer sein.) Die Erforschung des kosmischen 
Staubes wird dadurch erschwert, daß er sich beim 
Sinken mit der eigenen Staubatmosphäre der Erde 
vermischt. Erforderlich wären daher, neben systema- 
tischer Erforschung dieser Staubatmosphäre, vor allem 
Staubuntersuchungen in Gebieten, wo die irdische 
Staubatmosphäre sehr verdünnt ist (Ozeane, vereiste 
Polargebiete, Berge). E. RABINOWITSCH. 

! Vjschr. Astronom. Ges. 68, 60 (1933). 
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